

[image: Coverabbildung des Buches Geheimnisvolle Katakomben]






Julia hat es satt! Ihren Alltag, ihren Beruf, ihre Kolleginnen und ohnehin fehlt ihr so einiges in ihrem Alltag. Wobei sie noch gar nicht sagen kann, was genau sie verändern möchte und in welche Richtung. Ihren Urlaub möchte sie genau zur Gewinnung dieser Erkenntnisse nutzen, doch dann kommt alles ziemlich anders als gedacht. Innerhalb der Abtei Sankt Lux zu Tholey werden mehr als nur Fragmente von alten römischen Badehäusern verborgen…









Mein großer Dank geht an meinen Mann Johannes, der mit seiner liebevollen Fürsorge, Geduld und seinem steten Zuspruch einen sehr großen Anteil an der Erstellung dieses Buches hatte.


Zudem danke ich Vinzenz von Herzen, da er viele wertvolle Stunden damit verbracht hat, das Manuskript zu lesen, und unsagbar wertvolle Korrekturvorschläge gegeben hat.


DANKE!









Julia Da war sie wieder, die ungläubige Enttäuschung des Fernsehens. Kennt ihr das, wenn eure Lieblingsserie nach drei Staffeln einfach abgesetzt wurde, ihr euch die letzten Folgen aufsparen wollt, wie ein gutes Stück Schokolade von der leckersten Sorte? Die Spannung steigt, die Erwartungen bilden ein ganz besonderes Ende, an dem alles gut wird und die richtigen Personen ehrlich und aufrichtig zueinander sind, sich offenbaren und ein Happy End des Herzens beim Zusehen warm in die eigenen Venen spült?! Dann zieht man sich doch eine Folge nach der anderen rein, weil man wissen will, wann es endlich so kommt, wie man es sich vorgestellt hat, und der Regisseur ja durch die Blume die ganze Zeit schon angekündigt hat. Dann ist es so weit: Die letzten Minuten flimmern auf dem TV und die liebgewonnenen Persönlichkeiten agieren nach ihren Charakteren, man versinkt in Vorfreude und lässt sich nochmal mitreißen, fühlt sich beinahe wie im Kreise von Freunden, da man sich ja so gut kennt mittlerweile...immerhin haben diese Figuren viele Stunden mit mir verbracht, verweilten mit mir etliche Feierabendstunden in meinem Wohnzimmer...behaglich und rollengetreu…doch was ist nun? Der Abspann läuft, die letzten Szenen sind vollzogen, die letzten Worte gesprochen...aus, vorbei. Aber so?!?


Warte mal, habe ich was verpasst? Das passt ja so gar nicht!!! Das soll es gewesen sein? Das war doch kein Ende, das war doch nicht das richtige Ende!!! Enttäuschung mischt sich mit Ungläubigkeit, da alles wie abgeschnitten wirkt. Hat denn der Regisseur keine Lust mehr gehabt, das Ende entsprechend des vorbereiteten Showdowns auszugestalten? Was war jetzt das?! Sofort muss ich Google fragen, ob es wirklich keine weiteren Staffeln gibt, und werde von den Zeilen, die ich zu lesen bekomme, weiter enttäuscht. Nichts. Das war´s. Serie abgesetzt. Aus. Fassungslos kehre ich mental aus der Kulisse der Serie ins Wohnzimmer zurück und stelle fest, dass auch das konstruierte Paralleluniversum im TV meine Vorstellung von Vollkommenheit nicht teilt. Ich fühle mich benommen und wie entrückt. Ein schweres Gefühl von Abschied machte sich breit. Langsam kehrte ich zurück in die Realität, schaue mich in meinem Wohnzimmer um, als bräuchte ich die greifbaren Gegenstände und Möbel, um mich wieder im Hier und Jetzt einzufinden.


Ich saß einfach nur da und wusste gar nicht so recht, wie ich mich fühle. Es war still und schon spät in der Nacht. Ich blickte auf meine Armbanduhr, die mir sagte, dass es bereits 00:23 Uhr war. Draußen auf den Straßen in meiner Siedlung war es ebenfalls sehr still. Kein Wunder, denn am Sonntag sitzt das halbe Dorf pünktlich um 20:00 Uhr vorm Fernseher. Nachdem die Pommesbuden ab sechs Uhr heißlaufen von den vielen hungrigen, kochfaulen Wochenendlern, werden zuhause erst brav die Nachrichten geschaut, um dann dem Tatort-Krimi zu folgen, welcher mit dem Abspann die Bettruhe einläutet. Ein typischer Sonntagabend im Dorf. Totenstille auf den Straßen, das gemeine Volk bereitet sich auf den erneuten Wochenstart vor. Alles auf Anfang. Alles wie jede Woche. Mist, auch bei mir ging in knappen sechs Stunden der Wecker und mein überfüllter Schreibtisch bei meinem Arbeitgeber wartete auf mich. Irgendwie fühlte ich mich seltsam abgespalten. Wie außerhalb von dem Ganzen. Als würde ich zum ersten Mal feststellen, dass ich mich genauso in diesem vorbestimmten Takt bewege, wie alle anderen, die sich Woche für Woche stets gleich verhalten, einem Rhythmus folgen, dem sie sich mehr von außen vorbestimmt hingeben, denn dass ihr innerer Antrieb sie begeistert vorantreiben würde. Begeisterung, pah, dass ich nicht lache...wenn ich an meine Aufgabenbereiche denke, ist von Begeisterung lange nichts mehr zu spüren. Wie das Schicksal es so wollte, hatte ich mich durch eine Zeitungsannonce bei einem ehemaligen Abiturkollegen gemeldet, der mittlerweile der Inhaber einer Immobilienverwaltung seiner verstorbenen Mutter geworden war. Dieser suchte innerhalb der Verwaltung seiner 1500 Wohneinheiten einen Mitarbeiter für die Abteilung Abrechnung, Finanzverwaltung und Buchführung. Nach einigen Gesprächen schien mir der Wechsel perfekt zu sein und ich nahm das Angebot an. So ergab es sich, dass ich heutzutage dem monatlichen Takt von Mieteinkünften buchhalterisch hinterherhechte, monatliche Bilanzen ziehe, jährliche Abrechnungen für Mieter und Eigentümer zusammenstelle, bis sich pünktlich zum Jahresende hoffentlich alles säuberlich auf null saldiert, um dann im Folgejahr wie zuvor zu beginnen. Natürlich nicht, ohne von Nebenschauplätzen wie zahlungsunwilligen Mietern, meckernden Eigentümern und fehlerbehafteten Arbeiten von Ablesefirmen zur Heizkostenabrechnung abhängig zu sein, die das autonome, effiziente Arbeiten an meinem Schreibtisch unmöglich machen, was meine ohnehin nicht gerade gut ausgebildete Fähigkeit zur Geduld oftmals arg strapaziert. Begeisterung war dazu nun nach neun Jahren wirklich nicht mehr vorhanden. Einerseits war ich froh, dass ich mich mehr oder weniger im Backoffice nur hinter meine Zahlen zu klemmen brauchte, andererseits spürte ich auch mehr und mehr, dass ich mich mit diesem Job weit hinter meinen Fähigkeiten versteckte und mir selbst einredete, die Nähe zum Zuhause und die unaufgeregte Regelmäßigkeit im Tun seien doch so herrlich entspannt und bequem. Innerlich schüttelte es mich, wenn ich an die Arbeit dachte, und ich verwarf den Gedanken an den Schreibtisch wieder. Ich saß noch immer auf dem Sofa, blickte auf die Fernbedienung, die ich noch immer in der Hand hielt, obwohl ich den Fernseher längst ausgeschaltet hatte.


Die Serie, nun die Stille, am nächsten Morgen die Arbeit….Wie verschiedene Welten! Hatte mich doch die Serie wirklich total abgeholt. Wie konnte das sein?! Wieso fehlten mir die Charaktere förmlich, als hätte man mir gute Freunde genommen? Wieso wollte ich nicht loslassen, weshalb war ich überhaupt derart in diese Geschichte abgetaucht? Sehnsüchtig dachte ich erneut an verschiedene Szenen der Sendung…


Ich legte die Fernbedienung auf den Tisch und sogleich dachte ich wieder unwillig an den kommenden Morgen. Ich konnte mich wirklich nicht aufraffen, ins Bett zu gehen, schon gar nicht, um dann den Montag willkommen zu heißen, was die unumgängliche Folge des heutigen Einschlafens wäre. Ich blieb bleiern auf dem Sofa sitzen. Irgendwie mochte ich die Stille, die mich vollkommen umgab. Mag ich meinen Alltag eigentlich? War ich jetzt echt eine von denen geworden, die lieber ihre Freizeit mit den vermeintlichen „Freunden“ im TV verbringt, als sich in der Realität zu treffen, zu quatschen und Spaß zu haben?! Poah….Spaß und Quatschen...tatsächlich war ich einfach zu müde und maulfaul, um mich am späten Nachmittag noch frisch zu machen und aufzuhübschen, um mich irgendwie tageslichttauglich und modekonform in die Society zu begeben. Klar, rückwirkend gedacht, was waren die schönsten Momente im Leben? Sicherlich die, in denen ich mit Freunden eine lustige Zeit verbracht habe...mit Lagerfeuer, Musik...nur irgendwie hatte das ja auch immer mit Alkohol und Wochenenden zu tun. Der Alkohol ist jetzt mit 45 lange nicht mehr so einfach zu verarbeiten und die Zeiten von zahllosen Feten sind ohnehin vorbei. Das Umfeld wird ruhiger, die meisten haben halbwegs erwachsene Kinder und beschäftigen sich mit gänzlich anderen Themen, mit welchen ich mich, als geschiedene, kinderlose, eigenständige Single-Frau nicht abgeben musste. Zudem brauchte ich das Wochenende zum Erholen und freute mich aufs Ausschlafen und ausgedehnte Chill-Wochenenden. Das Carpe Noctem der wilden Jahre hatte sich zum Carpe Diem auf der Sonnenliege im eigenen Garten gewandelt und das nicht mal mit einem Gefühl, etwas zu verpassen. Oder doch? Hmmm, also ausgedehnte Feiergelage mit unzähligen Cocktails und benebelter Rückkehr im dämmernden Morgenlicht waren definitiv nichts, was mir spontan Behagen bereiten würde. Zumal der darauffolgende Kater sich locker zwei bis drei Tage Zeit einverleiben würde, nein, danke! Zudem war mir meine Gesundheit viel zu wichtig geworden, ich mochte meine gesunde Küche, mein Körperbewusstsein, meinen wachen Geist...Ja, meinen Geist...irgendwie klingelte jetzt was im Inneren und wollte sich melden. Wenn ich die wilden Nächte nicht vermisse...wie könnte ich meinen Alltag dann begeistern? Was möchte ich eigentlich? Warum fühle ich mich nicht erfüllt? Wenn mich meine Arbeit nicht auslastet, wieso ermüdet mich mein Tagesablauf dann in diesem Maße? Apropos müde….so langsam spürte ich, dass ich mich doch mal ins Bett begeben sollte, also ging ich die Treppen hinauf ins Bad, schaute in mein erschöpftes Spiegelbild, putzte mir die Zähne und stiefelte leicht verwirrt von meinen Gedanken über mein Leben ins Schlafzimmer, ließ mich aufs Bett fallen und versank alsbald in einen unruhigen Schlaf.


* * *


Na Mahlzeit! Es war Montagmittag und der Vormittag hatte sich nicht anders gestaltet, als erwartet. Es reichte ja nicht, dass jeder seinen Krempel auf dem Schreibtisch abzuarbeiten hatte, nein, die Kriegsschauplätze der anderen neun Frauen bei mir im Büro drangen auch ohne, dass ich mich an den Intrigen beteiligen wollte, in mein Bewusstsein. Dieses freundliche Gesäusel in den Besprechungen zueinander, anschließend das Lästern mit der anderen Kollegin hinter verschlossenen Bürotüren. Überhaupt bedeutete jede verschlossene Tür ohnehin, dass gelästert wurde, da ansonsten alle Türen im Büroalltag offenstanden und sich das ach so freundschaftliche Team ja bestens versteht. Mimik, Gestik und Inhalte der Sätze, die gesprochen wurden, änderten sich sekündlich, je nach Anwesenheit von Chef, Vorgesetztem oder unliebsamer Kollegin. Das „Alles bestens“ in der Gruppe wandelte sich im Zimmer-Talk zu „Viel zu viel zu tun!“, „Keine Zeit!“ und final zum allzeit beliebt-berüchtigten „Haben wir immer schon so gemacht!“. Wie ich diese albernen und boykottierenden Szenerien satt hatte! In meiner vorherigen Anstellung im Einkauf eines Elektronikherstellers, saß ich in einer Männergesellschaft und dort wurde wirklich viel gearbeitet und geschafft, jeden Tag! Diese zeitverschwendenden Gespräche über Privates, andere Personen, deren Arten und Unarten, Bewertungen von Aussehen und Verhaltensweisen, gespickt mit Verachtung und Hass, hinter denen wahrscheinlich nur Neid und innere Bewunderung und eigene Defizite standen, gab es dort nicht. Zumindest hatten meine Antennen so was in der Arbeitszeit nicht vernommen. Hier, unter all den Damen, ist bei aller Beschwerde, die hinter der Hand auch über Berufliches ausgesprochen wurde, die halbe Arbeitszeit in gesprochenem Wort verloren gegangen, die ich gerne in effiziente Arbeit gesteckt hätte. Wenn ich dann Kolleginnen freundlich bat, ob sie ihre ausschweifenden Gespräche vielleicht von unserem Büro verlegen und an der Kaffeemaschine fortsetzen könnten, da ich mich zu konzentrieren gedachte, war ich selbstverständlich sofort das Objekt des folgenden, nicht allzu wohlgesonnenen Gespräches, was mich aber nicht sonderlich störte.


Was mich störte, war das ständige Gelaber! Haben die keine Freundinnen, denen sie abends ihre Privatprobleme aufhalsen konnten? Hatten die nichts zu tun? Mich nervte das mittlerweile extrem. So auch heute! Ich brauchte echt Urlaub. Zum Glück stand mein Jahresurlaub mir noch bevor. Eingetragen und genehmigt war er bereits. Allerdings hatte ich noch gar kein Ziel. Wichtig war mir zunächst, dass ich die Zeit für mich geblockt hatte. In drei Wochen sollte es so weit sein. Welch eine Freude!!! Ich gönnte mir nun auch erst mal eine Minipause, stand vom Arbeitsplatz auf und ging zur Kaffeemaschine im Flur, um mir einen feinen, schwarzen Kaffee-Crema rauszulassen. Wie ich dort so stand und dem kratzigen Mahlen der Bohnen des Vollautomaten lauschte, kam mir der angenehme Moment der absoluten Ruhe in der letzten Nacht wieder in den Kopf. Obwohl ich mich so benommen gefühlt hatte in dem Moment, sah ich dennoch so klar, als ob ich mich selbst und mein Leben von außen betrachtet hätte. Ein entrückter Moment, in dem mir sehr viel des Alltäglichen unwichtig erschien...und etwas Wichtiges sich offenbaren wollte, sich aber noch nicht deutlich zeigen konnte. Irgendwie wollte ich solche Momente häufiger erleben und ergründen, was dieses Wichtige sein könnte. Mein unterforderter Intellekt? Mein Geist…?! Es fühlte sich an wie fehlende Begeisterung und Motivation. Ja, davon konnte man hier im Büro nun wirklich auch heute wieder sprechen! Wieder spürte ich dieses leise Kribbeln in mir, dass da noch mehr sein dürfte in meinem Leben. Nicht in der Masse des Alltages, sondern in der Klasse! Was stand mir im Wege? Wollte ich Veränderung? Hielten mich irgendwelche Ängste ab, mich nochmal in andere Gefilde zu wagen?! Vielleicht könnte ich meinen Urlaub nutzen, um mich mit dieser Thematik mehr zu befassen. Ich schmiedete den Plan, nach Feierabend im Internet nach Möglichkeiten zu suchen, wie ich meinen Urlaub mit einer Art Selbstfindung kombinieren könnte.


* * *


Kaum dass ich zuhause war, brannte ich darauf, mich dahinterzuklemmen, die Frage zu lösen, wo ich meinen Urlaub verbringen möchte. Bis gestern dachte ich noch, ich genieße einfach die freie Zeit in meinem schönen Garten und erledige einige Notwendigkeiten, die immer hinten anstehen, zum Beispiel so was, wie die unliebsame Steuererklärung zu erledigen. Aber nun war mir bewusst, dass genau dieses Verhalten mich immer weiter in eine Sinuswelle brachte, die nur noch aus Metern Entfernung betrachtet überhaupt Schwingungen aufweist, ansonsten aussieht wie eine Nulllinie und das mit 45 Jahren! Ausschläge von Lust- oder Begeisterungswellen bremste ich damit konsequent selbst aus. Ich versetzte mich selbst in ein katatonisches Nichtempfinden, weil dann ja auch kein Versagen und keine Enttäuschung hinter der nächsten Ecke auf mich lauerte. Nein, das kann es doch nicht sein! Wie sagt ein Schlaumeier-Spruch doch so schön?


„Wenn du nur tust, was du immer getan hast, bekommst du auch nur das, was du immer bekommen hast.“


Unfassbar, und genau das machte ich seit geraumer Zeit! Wie konnte es so weit kommen?! Bisher hatte ich mich wenig mit solch vernünftigen Dingen wie Yoga oder Meditation beschäftigt, dazu hielt ich mich immer zu sehr an wissenschaftliche Erkenntnisse und Lehren. Jetzt aber spürte ich, dass ich unbedingt etwas Neues ausprobieren wollte, denn immerhin hatte ich es ja mit meinen eigenen Methoden echt nur auf den gemütlichen Bürostuhl in der Nachbarschaft meiner Wohnung geschafft. Warum eigentlich? Was hat mich denn bisher abgehalten, mich mit inspirierenden Dingen zu befassen? Warum hatte ich mich entschieden, mich mit minimalem Aufwand, in eine weniger als mittelmäßige Bezahlung zu begeben, um somit meinen Lebensunterhalt weiterhin an Ort und Stelle irgendwie zu decken?! Mit dem Moment der Stille in der vergangenen Nacht machte sich die Neugierde breit, was es mit den schier unendlichen Angeboten zu „Tagen der Orientierung“, „Retreat-Urlaub“ und „Selbstfindung im Kloster“ auf sich hatte. Vielleicht waren diese Angebote ja gar nicht ohne Grund so populär?! Irgendwas musste ja dran sein, ansonsten wäre dieser Trend ebenso untergegangen, wie andere Modeerscheinungen auch. Dem war aber nicht so. Also suchte ich im Internet nach so einer Oase der Stille, in die ich eintauchen konnte, um diesem inneren Kribbeln näherzukommen, um ohne Störungen vom normalen Alltagsgeschehen hinzuspüren, was mein Unterbewusstes mir sagen wollte. Sind wir doch mal ehrlich, an ungeplanten, freien Tagen geschieht doch ansonsten außer länger zu schlafen, vielleicht noch Wäsche zu waschen, die Bude mal wieder zu putzen und sich was zu essen zu machen auch echt nicht viel und nach einer Woche wundert man sich, wo denn der Urlaub, geschweige denn die Erholung geblieben ist, die man sich für den Urlaub gewünscht hat, oder?! Nun denn, die Erkenntnis ist ja bekanntlich der beste Weg zur Besserung, um mal bei den möchtegern-philosophischschlauen Sprüchen zu bleiben. Schnell leitete mich bei der Suche über Google meine Begeisterung für alte Burgen und Schlösser, ergo Einrichtungen mit historischem Hintergrund. Eines war ich mir sicher, wenn ich eine alte Burg oder ein Kloster wählen würde, so hätte ich zumindest das zeitgeschichtliche Urlaubsvergnügen mitgebucht. Sollte das Abenteuer der Selbstfindung mit seinen diversen, mir fremden Einheiten u.a. von: „Kontemplation“, „Tai-Chi“, „Finden des inneren Feuers“, „Gesang“, „Schweigen“, „Beten“, „Mitarbeiten“ und „Meditieren“ arg zu mystisch werden und mir nicht gefallen, so würde ich es sicherlich dennoch genießen, mich eine Zeit lang als Teil der Geschichte in den uralten Gemäuern vorzustellen. Das älteste Kloster, welches ich in Deutschland finden konnte, war die Benediktinerabtei St. Lux in Tholey im Saarland. Laut Internet wurde die Abtei 634 n. Chr. erstmals erwähnt und deren frühgotische Abteikirche aus dem 13. Jahrhundert zählt zu den ältesten gotischen Kirchen Deutschlands. Na, wenn das nicht geschichtsträchtig ist, dann weiß ich es auch nicht. Interessiert schaute ich auf das Besucherangebot der Abtei und entdeckte ein breites Spektrum der freiwilligen Möglichkeiten mit einem Leitmotto: „Ruhe statt Reizüberflutung“. Das passte doch genau, zudem gab es schlichte Einzelzimmer in alten Trakten des Klosters, welche sich auch in Filmen über das frühe Mittelalter sehr gut machen würden, ohne dabei auf komfortable Matratzen oder Stromanschlüsse verzichten zu müssen. Alte unverputzte Wände aus grobem Stein zierten die „Zelle“ für den Besucher und ein Fenster zum Klostergarten versprach, genügend Sonnenlicht zu bieten, um sich nicht beim morgendlichen Erwachen zu fühlen wie der Graf von Monte Christo in seinem Kerker. Sehr spannend! Wagemutig tippte ich die Telefonnummer der Abtei in mein Handy und rief in Tholey an, um mich direkt selbst von der Gastfreundschaft zu überzeugen und meine kleinen inneren Zweifler auszumerzen, die mir vorgaukeln wollen, dass ich doch lieber ganz unaufgeregt den Urlaub im eigenen Garten verbringen wollte.


Keine zehn Minuten später hatte ich gebucht und das letzte freie Einzelzimmer ergattert, welches in meinem Zeitraum spontan durch eine Stornierung wieder frei geworden war. Schicksal?! Nun sei es so. Ich fahre ins Kloster Sankt Lux! Auf zu neuen Ufern!


* * *


So, nun war es bald soweit, morgen ging es los. Es war Freitagmittag und ich kam gerade von der Arbeit, um nun meine letzten Klamotten einzupacken. Sicherheitshalber nahm ich auch meine Wanderschuhe und wetterfeste Sachen mit, zudem auch Sportkleidung für die angebotenen Yoga- und Achtsamkeitskurse, die ich belegt hatte. Da kam einiges zusammen, wie ich nun bemerkte. Allerdings hatte ich die Idee, dass ich einfach mehrere Taschen neben dem Trolley-Koffer in meinen guten, alten Volvo packen könnte, um mir so das Gewicht eines schweren Koffers zu sparen und ggf. die Schmutzwäsche oder Wechselwäsche so aus dem Auto tauschen könnte, wie ich es benötigte. Stauraum hatte mein Gefährt ja nun wirklich satt und genug, da brauchte ich mich überhaupt nicht zu beschränken. Die Wettervorhersage für die nächsten zwei Wochen war einigermaßen gut, allerdings konnte es auch mal Gewitter geben, was an warmen Tagen im Juni ja keine Ausnahme darstellen würde. Zumal ich den Duft von dem warmen Sommerregen liebte, wenn er nach einem heißen Tag die Schwüle aus der Luft nahm. Zufrieden mit meinem Packmanöver gönnte ich mir später mit einigen meiner Freunde eine Pizza auf der „Plaza“, wie wir unsere Kneipenmeile im Dorf nannten.


Gerade Isabel staunte nicht schlecht, als ich ihr bei der Verabredung am Telefon zum heutigen Abend berichtete, wo ich meinen Urlaub ab dem kommenden Morgen verbringen würde. Ich war gespannt, wer noch so alles dazukommen wollte an dem Abend und wohl aus den Wolken fallen würde, wenn ich erzählte, was mir bevorstand. Das hatte mir sicherlich kaum einer zugetraut, ich selbst war auch noch sehr nervös und aufgeregt. Allerdings beruhigte ich mich selbst wieder, indem ich mir sagte, dass ich ja abbrechen konnte, wann immer ich wollte, und nicht anreiste, um ein Gelübde abzulegen und in einen Orden einzutreten. Zumal es sich um ein Benediktinerkloster mit Mönchen handelte, ergo mich niemand überzeugen, überreden oder sonst wie zu bekehren wagen brauchte, da ich von Geschlechts wegen schon in der falschen Abtei eincheckte. Die Anspannung ausschnaubend wie ein Pony, hob ich die letzten Taschen in den Volvo und ging wieder in die Wohnung, um mich für den Abend in der Innenstadt frisch zu machen.


* * *


Geschlafen hatte ich dann in der Nacht doch ganz gut, aber in der Früh, als die Blase mich aus den Federn trieb, war ich nach dem Gang zum Klo dann viel zu nervös, um wieder einzuschlafen. Demnach war ich sehr früh abfahrbereit und war auch losgerollt. Entsprechend komfortabel war die Fahrt und nun sagte mir das Navi, dass ich in 10 Minuten mein Ziel erreichen würde. Mein Herz schlug bei dem Gedanken an die Ankunft in dem Kloster wieder ein wenig schneller und innerlich musste ich ein wenig schmunzeln, dass ich mich selbst so stresste, nur weil ich neue Dinge ausprobierte und das Experiment Selbstfindung nun tatsächlich gewagt hatte. Dort war es. Wow! Ich fuhr nun links ab und in der nächsten Rechtskurve sollte laut Zielkoordinaten das Sankt Lux liegen. Allerdings fuhr ich die ganze Zeit auf dieser Straße bereits an einer hohen, sehr alt anmutenden Mauer entlang, die das ganze Anwesen zu umgeben schien. Ich sah bereits Teile von dem tollen Gebäudekomplex und auch der spitze und reich verzierte Turm der Kirche ragte stolz über die hohe, steinerne Mauer hinaus. Ehrfürchtig verschlug es mir beinahe die Sprache, als ich dann um die Kurve bog und die Mauer sich öffnete, und den Blick auf die Frontseite der Abtei in voller Pracht bot. Riesige gusseiserne Gittertore, deren Flügel einladend geöffnet standen, ließen mich passieren. Ich rollte ganz vorsichtig über den Asphalt, der weiter vorne in einen Kiesweg aus hellem Kieselstein überging. Die Gartenanlage vor dem Komplex war prachtvoll gestaltet und derart gepflegt, dass ich das Gefühl hatte, ich würde persönlich zu Feierlichkeiten in einem edlen Schloss geladen. Akkurat gestutzte Buchsbaumhecken bildeten zur Linken und zur Rechten wundervolle labyrinthähnliche Formationen auf dem ordentlich gemähten Rasen, wie ich es sonst nur vom Park Sanssouci oder von Schlössern des König Ludwig II. von Bayern her kannte. Der Duft von frisch gemähtem Gras drang durch die Fenster in meine Nase und ich atmete ihn tief und genussvoll ein. Bei weiterem Hinsehen erkannte ich, dass die Buchsbaumhecken jedoch nicht nur diese Ornamente auf dem Rasen bildeten, sondern die Anordnungen auch Beete im Inneren beherbergten, und somit zugleich als Themenabtrennung dienten. Ich erkannte Lavendel und vermutete angelegte Kräuterbeete. Auch weiter hinten erspähte ich nun etliche Obstbäume, die sicherlich von den Benediktinermönchen gehegt und gepflegt wurden, um zur Erntezeit reichlich Früchte zu tragen.


Alles schien nur auf den ersten Blick fürs Auge angelegt zu sein, dahinter verbarg sich aber beim zweiten Blick überall ein Zweck und Nutzen. Der Kiesweg gabelte sich nun und es war offensichtlich, dass ich mich weiter rechts halten sollte, da die linke Spur unbefahren wirkte und vor das prachtvolle Hauptgebäude mit seinen imposanten Arkadenbögen führte. Nun sah ich auch Schilder und eine Kette, die mir die Weiterfahrt vor das Hauptgebäude ohnehin verwehrt hätte. Ich fuhr rechts weiter und tauchte mit dem Wagen durch einen mächtigen Torbogen, auf einen Art Hinterhof mit weiteren stilvollen Nebengebäuden. Ein Hinweisschild führte mich zu einem angelegten Parkplatz für Gäste, der weiter abseits an Nutzgärten und einer Schafweide vorbei hinter hohen Hecken sehr schön verborgen angelegt wurde. Na, das sieht doch alles erst mal sehr edel aus hier. So kann man es doch wohl zwei Wochen aushalten! Freudig schnappte ich mir nur meine Handtasche mit den wichtigsten Utensilien vom Beifahrersitz, nahm das Handy aus der Navi-Halterung und stopfte es zügig ebenso in die Handtasche, stieg erwartungsfroh aus meinem braven alten Volvo, der mich wieder einmal zuverlässig und ohne Mucken ans Ziel gebracht hatte. Natürlich hatte ich auch eine ausgiebige Pause gemacht, da ich erst unterwegs ein Frühstück an einer Raststätte eingenommen hatte. Zu Fuß begab ich mich nun an die Rezeption, welche vom Parkplatz aus gut ausgeschildert zu finden war. Außen vor der Tür zur Rezeption hing eine gusseiserne, alt wirkende Türglocke zum Läuten, allerdings war die kleinere Tür in dem massiven Holztor geöffnet und ich schritt erst die vier Stufen empor und trat dann durch die Türe in die Kühle des Nebengebäudes der Abtei. Der schwere Geruch von alten Steinen und latente Züge von Weihrauch warfen mir neben dem Anblick der stolzen, alten und ca. zwei Meter breiten, wuchtigen, dunklen Holztreppe, welche mit einem weiteren Schwung in die entgegengesetzte Richtung weit hinauf ragte, einen Schauer über den Nacken. Zu sehen war niemand. Ein kleiner Ständer barg Prospektmaterial und just in diesem Moment erklang die tiefe Glocke des Kirchturmes dröhnend durch die Gemäuer, gefolgt von drei kleinen, kurzen Glockenschlägen mit hellerem Ton. Also perfektes Timing, denke ich mir. Es ist offensichtlich 13.45 Uhr. Ab 13.30 Uhr wurde mir die Anreise nahegelegt. Aber wo war hier so was wie eine Rezeption? Ich ging ein wenig weiter in das Gebäude hinein und sah links hinter dem Prospektständer eine dicke hölzerne Türe mit einem rautenförmigen Sichtfenster, welches hinter Gittern gesichert im oberen Drittel der Türe eingefasst war. Daneben hing eine Kennzeichnung an der Wand, dass dort die Anmeldung für Gäste beherbergt war. An der Türe allerdings hing ein laminiertes Schild an einem Dreiecks-Faden, das von dem unteren Dorn der Gitter des Sichtfensters gehalten wurde. Hierauf stand:


„Willkommen in der Benediktinerabtei St. Lux“


Bruder Reginhard ist gleich zurück!


Etwas beklommen stand ich in dieser ehrfürchtigen Eingangshalle und fühlte mich sehr klein und fremd. Meine Handtasche umklammerte ich wie meinen Teddy mit 6 Jahren und war froh, mich an irgendwas festhalten zu können, was mir vertraut war. Über mir fing das Holz an zu knarzen und verriet mir, dass wohl jemand auf dem Weg war. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, fing aber schon mal an zu lächeln, um einen freundlichen Eindruck auszusenden. Noch im Herab-Schreiten begrüßte mich Bruder Reginhard und hieß mich in der Abtei herzlich willkommen. Als wären wir 300 Jahre ins tiefe Mittelalter zurückversetzt, so trug Bruder Reginhard eine ganz klassische, sehr dunkelbraune Mönchskutte mit dicker Kordel um den Bauch gebunden. Er schloss die kleine Kammer neben der Eingangstüre mit einem dicken Schlüsselbund voller antiker Schlüssel auf, welche er an der Kordel seiner Kutte hängen hatte...mich wunderte sogleich, woher er so genau wusste, welcher der Richtige ist. Für mich sahen diese klobigen Dinger alle gleich aus. Die Kammer bestand nur aus einem schmalen, dunklen Wandschrank. Auf der anderen Seite stand längs der Wand ein alter kleiner Schreibtisch und daneben ein Regal mit weiterem Prospektmaterial. Bruder Reginhard bat mich, einzutreten, und fragte: „Wen dürfen wir denn begrüßen?“ Da fiel mir auf, dass ich außer einem verhaltenen „Danke.“ zu seiner Begrüßung noch gar nichts weiter gesagt hatte. „Ich bin Julia Goldenstein, ich hatte ein Einzelzimmer bis zum 21. bei Ihnen gebucht.“ „Ah, Frau Goldenstein, ja, wie schön, dass Sie da sind.“ Bruder Reginhard hatte in seiner spärlichen Kammer keinen Computer oder andere elektronische Geräte. Er nahm nur eine Liste vom Schreibtisch, auf der er meinen Namen fand, was ihm zu reichen schien. „Waren Sie bereits einmal bei uns zu Gast?“, fragte er mich und sah, dass ich mich im Raum umgeschaut hatte. „Nein, ich bin das erste Mal bei Ihnen“, antwortete ich. „Nun wundern Sie sich bitte nicht über unsere bescheidene Rezeption. Die Buchungen der Gäste werden in der Hauptsache vom Seminarhaus und dessen Personal außerhalb des Geländes übernommen. Dort finden auch ihre Kurse statt, die Sie gebucht haben.“ Bruder Reginhard griff einen Prospekt aus dem Regal, welches Umrisse des gesamten Klostergeländes aufwies, faltete es auseinander und begann zu erklären:


„Sie können mit dieser Skizze leicht erkennen, welche Trakte des Klosters Ihnen zur freien Erkundung zur Verfügung stehen. Hier im vorderen Bereich auf der rechten Seite, gleich hinter dieser Tür...“ Bruder Reginhard zeigte auf eine große Doppeltür, ebenso aus schwerem, dunklen Holz. „...finden Sie den Hauptgang, von dem aus es zu den Flügeln der Gästezimmer und auch zu dem großen Speisesaal geht. Der Speisesaal ist ein öffentliches Restaurant, in dem Sie auch ihre Mahlzeiten zu sich nehmen. Das Frühstück wird als Buffet von 6:00 bis 8:30 Uhr ausgegeben. Die Zeiten des Mittagessens und vom Abendbrot finden Sie auch im Prospekt. Es steht Ihnen frei, an den Gottesdiensten in der Kirche teilzunehmen. Diese finden jeden Tag wie folgt statt: 6:00 Uhr Vigil und Laudes, 12:00 Uhr Mittagsgebet und 17:30 Uhr die Vesper. Treten Sie dazu einfach ins Kirchenschiff ein und nehmen Sie auf den Bänken Platz. Sollten Sie weitere Fragen haben, so können Sie jederzeit jeden von uns ansprechen. Bruder Claudius ist unser Hospitalis und kümmert sich offiziell um das leibliche Wohl aller Gäste. Er wird sich heute noch persönlich bei Ihnen vorstellen. Möchten Sie eine Gesprächszeit für sich vereinbaren, so sprechen Sie Bruder Claudius gerne an. Das Seminarhaus finden Sie auf dem Plan in blau gekennzeichnet außerhalb der Abteimauern. Vom Nordtrakt aus, gehen Sie durch den kleinen Nordausgang des Klosters. Sie können die Fußwege über den Garten nutzen und den Hinweisschildern folgen, oder Sie folgen dem Hauptgang, am Speisesaal vorbei in den Westflügel, dann in den Nordtrakt. Dieser Korridor führt an seinem Ende mit einer Außentür zum Laubengang. Bei schlechtem Wetter erreichen Sie so trockenen Fußes den Nordausgang mit seinem kleinen Eisentor, welches in die Mauer des Klosters eingelassen wurde. Das Seminarhaus mit seinen Nebengebäuden ist sehr gut beschildert. Sie werden sich dort sicher schnell zurechtfinden. Bitte berücksichtigen Sie bei ihren Unternehmungen, dass unser Kloster in der Nacht seine Pforten schließt. Ab 23:00 Uhr sind sowohl das große Haupttor im Süden, durch das Sie hereingefahren sind, als auch der Nordausgang zu den Seminarhäusern verschlossen. Zu dieser Zeit sollten Sie stets zurück sein. Grundsätzlich gilt ab 23:00 Uhr Nachtruhe. Wenn Sie mir nun folgen mögen, so begleite ich Sie nun in den Ostflügel, in dem die Gästezimmer untergebracht sind. Dort liegt auch das Zimmer, welches wir für Sie vorbereitet haben.“


Bruder Reginhard lächelt mich freundlich an und zeigt mit seinem Arm zur Tür hinaus, woraufhin ich mich vor ihm her aus der Empfangskammer begebe. „Sehr gern, vielen Dank Bruder Reginhard.“ Bruder Reginhard öffnet nun die rechte Seite der hölzernen Doppelflügeltür, die in den Hauptgang führt, und bittet mich hindurch. Mir bleibt die Spucke weg. Der Hauptgang ist riesig und unglaublich breit und lang. Er führt mit den gotischen Fenstern komplett an der Hausfassade des Haupteinganges entlang, die ich von außen bei meiner Ankunft sehen konnte. So bietet dieses Gebäude sowohl durch den Arkadenbögen-Gang,als auch durch diesen phantastischen Flur zwei Möglichkeiten, die ganze Breite der Abtei auf der Vorderseite zu durchschreiten. Einmal draußen und einmal innerhalb des Gebäudes. Durch die großen, bunten, alten Fenster scheint trotz des vorgelagerten, offenen Bogenganges genügend Licht, um diesen Flur wunderbar hell zu erleuchten. Weiter hinten erspähe ich draußen vor dem Haupteingang einen großen Springbrunnen mit einem Kreuz als Spitze. Wahnsinn, was für ein Komplex!!! Bruder Reginhart lächelt nachsichtig und sagt: „Sie werden sich ganz schnell eingewöhnen und gut zurechtfinden.“ Ich fühle mich ertappt, denn gerade dachte ich darüber nach, ob ich mich oft verlaufen werde in den kommenden Tagen. Die Gänge scheinen kaum zu enden. Wir biegen allerdings sofort hinter der Tür rechts in den Osttrakt und ich wende meinen Blick widerwillig von dem fantastischen Blick in den Hauptgang ab. Dieser Ostgang ist gleich unheimlich dunkel im Vergleich zur Vorderseite des Klosters und hat schier unzählige Türen auf der linken Seite. Das scheinen die ehemaligen Zellen zu sein, also die Zimmer der Mönche in vergangenen Zeiten, die nun als Gästezimmer dienen.


Ich bin sehr gespannt, wie mein Zimmer ausgestattet sein wird. Rechts erspähe ich durch die recht hohen, schlichten, sehr schmalen und tief in die Mauer eingelassenen Fensternischen den Grund der relativen Dunkelheit in diesem Trakt. Das wuchtige Kirchenschiff und der hohe Turm ragen rechts von diesem Gebäudeteil steil hinauf und legen neben sich alles in den Schatten. Ich weiß nicht, wie lang all diese Gänge und Trakte sind, aber plötzlich wendet sich Bruder Reginhard nach links auf eine Tür zu, welche wohl meine „Zelle“ zu sein scheint. Prompt sagt er: „So, da wären wir. Hier ist ihre Unterkunft.“ Bruder Reginhard schließt die schlichte, aber dennoch alte, aus schweren Brettern gezimmerte Holztür zu meinem Zimmer auf. Er schreitet die geschätzten 3 Meter voran, öffnet das gegenüberliegende Fenster und meint: „Sie haben hier einen erfrischenden Ausblick in den Innenhof des Klosters. Auf dem Tisch finden Sie weitere Unterlagen, in denen Sie Informationen finden, die Sie für ihren Aufenthalt benötigen. So auch ihren Wochenplan mit den Terminen zu ihren Kursen und Seminaren, die Sie bei der Buchung belegt haben. Sie finden dazu auch eine Telefonnummer des Seminarhauses in den Broschüren, die Sie für Fragen anwählen können. Sicherlich haben Sie ein Handy mit dabei?“ Ich bestätigte dies. „Sollten Sie telefonieren wollen, so begeben Sie sich optimalerweise vor das Haupthaus. Im Gartenbereich, besonders am Haupttor, durch welches Sie hineingefahren sind, haben Sie leichte Empfangsmöglichkeiten. Die Klostermauern unterbinden jedes Signal, da werden Sie nicht erfolgreich sein. Bruder Reginhard weist erneut auf den kleinen Tisch, der unterhalb des Fensters steht, und sagt: „Finden Sie sich nun gern erst mal in Ruhe ein und genießen Sie einen guten Melissentee. Diesen ziehen wir selbst im klostereigenen Garten. Er lindert nervöse Unruhen und fördert die Konzentration und das Gedächtnis. Abends vor dem Zubettgehen zu sich genommen, wird er Sie zudem in einen erholsamen Schlaf begleiten. Bruder Hubertus war so freundlich und hat vor wenigen Minuten eine Kanne heißen Wassers für sie besorgt.“ Ich entdecke auf dem Tisch einige Teebeutel in einem kleinen Weidenkorb und die Kanne, samt einer Tasse mit Unterteller. „Oh, vielen Dank, das ist aber sehr nett.“ Bruder Reginhard nickt freundlich, steht nun mit, wie zum Gebet verschränkten Armen, vor mir und sagt: „Wenn Sie mich nun entschuldigen mögen, so begebe ich mich nun wieder an die Pforte, wir erwarten weitere Gäste.“ „Vielen Dank, Bruder Reginhard, ich denke, ich komme zurecht.“ Bruder Reginhard nickt nur erneut, reicht mir meinen Zimmerschlüssel und verlässt das Zimmer.


Ich stehe da und schaue mich um. Der Raum ist klein, ca. dreimal dreieinhalb Meter, und schlicht gehalten. Zur linken an der Wand das einfache Holzbett mit hohem Kopf- und Fußteil. Weiße Laken und immerhin freundliche, sanftgelbe Wolldecken wurden als Bettdecke sehr ordentlich zusammengelegt. Dazu das Kopfkissen mit einem Bezug aus der gleichen, weißen, festen Baumwolle wie das Laken. Geradeaus das Fenster und der kleine Tisch mit einem einfachen Holzstuhl davor, was als Schreibtisch und Abstellmöglichkeit dient, und zur Rechten ein sehr dunkler, verzierter alter Kleiderschrank mit zwei Türen und dicken schwarzen Schlüsseln in den verzierten Türschlössern. Ich öffne die Türen und der Geruch nach Stein, Feuchtigkeit und altem Holz lässt mich grübeln, ob ich meine Kleidung nicht lieber in meinem Koffer belasse, anstatt sie in den Kleiderschrank zu räumen. Links vom Schrank, in Richtung Fenster, hängt ein kleiner rahmenloser Spiegel an der Wand, darüber ein hölzernes Kreuz. An der Ecke zwischen Tür und Bettseite ist noch ein hölzernes Eckregal angebracht, auf dessen unterem Regalbrett, welches etwas weiter hervorragt, eine dicke Kerze in einem Schutzglas steht. An der Wand neben der Tür sehe ich ein kleines Wand-Weihwasserbecken mit einer gusseisernen Halterung, welche ein schnörkelig verziertes Kreuz darstellt, wie man es von alten Kirchenfriedhöfen kennt, und einem Ring, in dem das steinerne Weihwasserbecken hängt. Ich rieche an dem Wasser, kann aber außer diesem alt-feuchten Steingeruch, den das ganze Zimmer einnimmt, nichts riechen. Soso...das ist nun also meine Unterkunft für die nächsten zwei Wochen. Na dann schauen wir mal. Ich nehme die Mappe mit den Unterlagen vom Tisch und setze mich damit auf das Bett. Die Matratze wirkt sehr angenehm und gar nicht durchgelegen, das ist doch schon mal prima. Ich öffne meine Mappe und bin nun total überrascht. Das Seminarhaus und all die Unterlagen, die in der Mappe liegen, sind topmodern, gut organisiert und es sind wirklich viele Informationen in Wort und Bild zusammengefasst. Es gibt eine Turnhalle, moderne Seminarzimmer und hübsche Yogaräume, und das alles steht in vollem Kontrast zu den alten Gemäuern des Klosters. Sehr cool! Mein Wochenplan von heute bis zum nächsten Samstag liegt tatsächlich auch schon darin:
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Zimmer: Schaf im Osttrakt??? Was mochte das bedeuten? Nummeriert waren die Zimmertüren nicht gewesen. Ich stand auf und öffnete meine Zimmertür und trat hinaus in den Flur. Es stimmte, auf meiner Tür war von außen ein dezentes Brett mit einem eingebrannten Schaf angebracht. Ich schaute nach rechts auf die Zimmertür nebenan...dort entdeckte ich einen Hirschen. Die Tiersymbole sind also die Kennzeichnung jedes einzelnen Zimmers, okay. Innerlich musste ich lachen...und ich bin das Schaf, na, das passt ja! Das Schaf Julia Goldenstein im Kloster St. Lux, super. Ich entdeckte in der Mappe noch weitere Informationen, auch zum Kloster. Ein klostereigener Verkaufsraum bot allerlei selbst produzierte Waren, von Müsliriegeln und Keksen. Nudelsorten, Eintöpfe im Glas, Apfelsaft, Bruchschokolade mit Nüssen und ohne, Marmeladen, Teesorten, Honig, Bienenwachskerzen, Körnerkissen, Echt-Wolle von eigenen Schafen, feste Seifen, viele christliche Souvenirartikel und aber auch Apfel-Gewürz-Likör, Wein und Bier! Ja, dort konnte ich mich doch gleich ein wenig eindecken, um die Einschlussabende auf meiner Kammer ein wenig zu versüßen. Ich schaute nach, wo ich diesen Klosterladen finden konnte, und fand dazu eine weitere Grundrissskizze des Klosters mit Beschreibungen und Erläuterungen. Für die nicht frei zugänglichen Räumlichkeiten, die auf dem Plan rosa hinterlegt waren, wie u.a. die Bibliothek von 1865, „mit einer großartigen gusseisernen Treppen- und Brüstungskonstruktion“, aber besonders auch zu den uralten Kellergewölben, gab es unter Voranmeldung persönliche Führungen mit Bruder Claudius. Es stand weiterhin geschrieben, dass im ersten Jahrhundert n. Chr. die Römer aufgrund der Nähe zur römischen Hauptstadt Trier eine große Palastvilla mit Badeanlage an der Stelle errichtet hatten, an der sich nun die Abteikirche befand, und der Fund von Steinfundamenten aus der fränkischen Zeit außerdem belegte, dass eine frühere Klostergemeinschaft ansässig war. Allerdings wurde bereits um 400 v. Chr. die Gegend um Tholey von den Treverern besiedelt. Ein Zeugnis dieser keltischen Kultur sei die Verteidigungsanlage auf dem Schaumberg. „Neben dem frühgotischen Bau und einer Vielzahl von Reliquien sei vor allem das Innere der Kirche von besonderer kultureller Bedeutung. Das hölzerne Chorgestühl mit Symbolen aus den täglichen Pflichten der Benediktinermönche aus dem 17. Jahrhundert oder das Orgelwerk aus dem 18. Jahrhundert…“ las ich im Prospekt und betrachtete Fotos zu den Objekten. Sehr fein, zu besichtigen gab es wirklich eine Menge, besonders die beschriebene Führung durch die unheimlichen Kellergewölbe hatte es mir angetan. Dazu wollte ich mich echt gern anmelden. Ich ließ die Unterlagen auf meinen Schoß sinken und seufzte einmal tief. Meinen Blick ließ ich durch die Gitterstäbe meines Fensters in den sonnigen Klosterinnenhof gleiten und bemerkte, dass ich mich schon jetzt wie in einer anderen Welt fühlte. Fernab von allen üblichen Alltagsquerelen und Nichtigkeiten, die mich sonst so schnell auf die Palme brachten. Da die Thermoskanne mir nun auch wieder ins Blickfeld geriet, stand ich auf, um mir diesen angepriesenen Melissentee zu gönnen, bevor ich losziehen wollte, um im Klosterladen shoppen zu gehen. Wäre ja nicht auszudenken, wenn ich eine meiner spätabendlichen Appetit-Attacken bekomme und nichts zum Naschen vorhanden wäre!


* * *


Vom überraschend köstlichen Melissentee frisch erquickt machte ich mich auf den Weg in die Untiefen des Klosters. Sicherheitshalber ging ich zunächst den gleichen Weg zurück, den ich mit Bruder Reginhard gegangen war, und erreichte zügig den wundervollen Hauptgang an der Front des Hauptgebäudes. Ich schritt ihn entlang, sah den prächtigen Garten vor den Fenstern liegen und kam nun dem riesigen Haupteingang immer näher. An seinen Pforten bildete ein großer runder Raum den Eingangsbereich, der sowohl den Arkadengang außen, als auch den Hauptgang innen, wie bei einem Kreisverkehr auf den Straßen, prachtvoll zusammenführt. Es gab kleinere Türen vom Arkadengang seitlich und dann die massiv große doppelflügelige Eingangstür, perfekt zentriert in der Mitte des ganzen Gebäudes. Direkt davor stand der tolle, große Springbrunnen mit dem Kreuz an der Spitze, den ich am Mittag schon aus der Ferne beobachtet hatte. Angenehm plätscherte das Wasser darin, sogar durch die Fensternischen im Hauptgang hörbar, über die zwei übereinander angelegten runden Etageren des Brunnens hinab, um dann im großen Basisbecken unten wieder aufgefangen zu werden. Wie wundervoll das hier alles war. Ich war begeistert. Ich folgte dem Hauptgang und sah nun am Übergang zum so genannten Westflügel einen großen Raum mit vielen Stühlen und eingedeckten Tischen. Das musste wohl das Restaurant sein. Vorsichtig ging ich zur Innentüre und schaute in den Saal. Ja, der Wahnsinn!


Die reich verzierte Kaskadendecke auf der Seite zur Gebäudeinnenseite hin und die großen gotischen Bögen zur Außenwand, mit zum Teil unverputzten Steinmauern, lassen mich unvermittelt an einen Rittersaal aus vergangenen Zeiten denken. Die Deckenhöhe war, wie auch in den Gängen, unfassbar hoch. Auch hier waren Tische und Stühle eher schlicht, dennoch bildete die Dekoration mit einfachen weißen Tischdecken zusammen mit Weingläsern und dem drapierten Besteck, samt passenden Servietten, ein Ambiente, das anmutete, als würde hier am Abend die Hochzeitsfeier von Prinzessin Sissi stattfinden. Ohne, dass ich jemanden hätte kommen hören, sprach mich eine putzig helle Stimme von hinten an: „Hallo Frau Goldenstein, wie ich sehe, konnten Sie den Speisesaal bereits finden….ab 18:00 bis 22:00 servieren wir Ihnen á la carte.“ Erschrocken drehte ich mich um und schaute etwas unter meiner Augenhöhe (immerhin war ich 1,80 m groß) auf einen Mönch mit der üblichen Kutte, die einen putzigen Kugelbauch zu verbergen versuchte, und einem herzlich runden Gesicht mit buschigen Augenbrauen und einem Glatzkopf, den links und rechts über den Ohren ein flusig-krauser Ring von braun-grauen Löckchen umgab. „Oh, entschuldigen sie Frau Goldenstein, ich wollte sie nicht erschrecken. Ich bin Bruder Claudius und Hospitalis unserer Abtei. Es freut mich, Sie kennenzulernen!“ Ich musste bei dieser sympathischen Erscheinung sofort lächeln und erwiderte die Freude meinerseits. „Falls Sie irgendwelche Fragen haben, so stehen wir Ihnen jederzeit gern zur Verfügung. Wen auch immer Sie ansprechen, es wird Ihnen jeder gern behilflich sein, oder mir die Aufgabe weiterleiten. Können wir aktuell was für Sie tun, Frau Goldenstein?“ „Also, ich wollte gerade den Klosterladen aufsuchen, um mir die interessanten Produkte ihrer Abtei anzusehen und vielleicht die ein oder andere Nascherei zu erwerben.“, sagte ich lächelnd. „Aber gerne, aber gerne doch ….wenn sie wünschen, begleite ich sie gerne ein Stück.“, sprach Bruder Claudius und machte an seinem Kugelbauch vorbei eine lustig-theatralische Geste mit dem Arm in den Flur hinaus. Weiterhin lächelnd bedankte ich mich und hörte Bruder Claudius dann sogleich weiter zu. „Wie sie vielleicht wissen, Frau Goldenstein, so sind wir Benediktiner in unserer eigenen Organisation weiterhin unabhängig. Unsere autonomen Abteien und Priorate haben jeweils eigenständige Gepräge und so kommt es auch, dass Sie im Klosterladen auch Produkte unserer lieben Brüder und Schwestern aus befreundeten Benediktinerorden erwerben können. Wir unterstützen uns in dieser Hinsicht gegenseitig und sind stets hocherfreut, wenn unsere Gäste ihren Anteil dazu beitragen, unserem täglichen Handwerk Wert zu zollen“, sagte Bruder Claudius mit einem breiten Grinsen. Es fiel mir nicht schwer, mich bei dieser liebenswerten Person gleich gut aufgehoben zu fühlen, und so traute ich mich gleich, nach den Führungen in die Bibliothek und die Kellergewölbe zu fragen. Wir liefen bedächtigen Schrittes entlang des Westganges. Ich versuchte, mir trotz der netten Begleitung lieber gleich alle Wege zu merken, um mich besser zurechtfinden zu können. Überall gab es Nischen und weitere Holztüren, verwinkelte Erker mit verzierten Buntglasfenstern. „Aber gerne doch, Frau Goldenstein. Da die Anreise der Gäste in der Regel am Wochenende erfolgt, so bieten wir die Führungen zumeist am Donnerstagnachmittag um 15:00 Uhr an. So bleibt allen Gästen genügend Gelegenheit, sich erst einmal einzufinden, um sich nach einiger Eingewöhnung dann auch der Geschichte der Abtei zu widmen. Gerne nehme ich Sie bereits mit auf. Kommen Sie am Donnerstag einfach passend vor die Türe zum Speisesaal, von dort aus beginnen wir mit der Führung. Ah, sehen sie, jetzt sind wir auch gleich schon am Klosterladen angelangt, hier geht es hinein, Frau Goldenstein!“ Bruder Claudius zeigte auf eine nach innen geöffnete Türe, die in einen hell erleuchteten Raum führt.


Der Klosterladen war vollgepackt mit den vielen angekündigten Produkten. Mist, jetzt hatte ich doch nicht mehr so richtig aufgepasst, welche Abzweigung wir noch genommen hatten. Bruder Claudius ließ mir erneut den Vortritt und wir traten dann gemeinsam in den Ladenraum. Ich sah in einem Nebenraum zwei weitere Mönche stehen, die irgendwie in einen Streit verwickelt schienen, und sogleich ging Bruder Claudius mit deutlich lauterer Stimme als zuvor auf die beiden anderen Mönche zu mit den Worten: „So, liebe Frau Goldenstein, hier sehen Sie die große Auswahl der Benediktiner-Produkte aus eigener Herstellung. Bruder Rex wird Ihnen sicherlich gern weiterhelfen, aber schauen Sie sich doch gern erst mal um!“ Während er sprach, waren die anderen beiden Mönche aufgeschreckt und haben sich voneinander entfernt. Derjenige, den Bruder Claudius als Bruder Rex vorstellte, wandte sich zu uns und der andere schien einen anderen Weg durch den hinteren Raum hinaus genommen zu haben. Ich konnte den schlaksigen der zwei Mönche zumindest nicht mehr sehen. Gesagt hat Bruder Claudius in Richtung seiner Brüder nichts mehr, aber der Blick blieb doch sehr lange auf den deutlich größeren Bruder Rex haften, bevor er sich leichtfüßig zu mir umdrehte und die entgegengesetzte Richtung zur Tür wieder einnahm. Er verabschiedete sich im Lauf mit den Worten, dass er mir einen angenehmen Tag wünschte, und huschte dann genauso lautlos hinaus, wie er vorhin im Speisesaal an mich herangetreten war. Bruder Rex begrüßte mich unaufdringlich und ließ mich gern ein wenig umsehen, stellte sich aber auch sehr hilfsbereit zur Verfügung, falls ich weitere Produktinformationen erhalten wollte. Mit meinem ersteigerten Naschwerk und einer Flasche St. Lux-Rotwein machte ich mich auf den Rückweg in mein Zimmer. Da ich aber unbedingt noch mehr vom Kloster sehen wollte, versuchte ich mich an einer Neuerkundung des weiteren Westganges. Logischerweise müsste ich bei einem quadratischen Bau auch über den Nordflügel zurück zu meinem Schaf-gemach kommen. Beherzt schritt ich in den Flur hinaus und staunte wieder über die Fresken, die in allen Nischen, Ecken und auch an der Decke in den hohen gotischen Bögen zu entdecken waren. In der Mitte des Westganges gab es zur Rechten eine erkerförmige Einbuchtung in Richtung Innenhof mit drei Holztüren. Eine davon war direkt zum Hof ausgerichtet und ich drückte die Klinke und die Tür gab nach. Der Innenhof war auch sehr hübsch angelegt. In der Mitte stand ein wunderschöner Laubbaum, an dessen Fuße eine schlichte Rundbank um den Stamm zum Verweilen einlud. Schmale Kieswege führten zum Baum und im Innenhof umher. Kleine Grasflächen und weitere Kräuterbeete und Lavendelbüsche umgaben die Luft mit zartem Duft. An den Wänden des Gebäudes wuchsen prachtvolle Rosen in verschiedenen Farben. Beinahe am Baum angelangt drehte ich mich im Kreise, um alles vom Innenhof aufnehmen zu können. Ich nahm mir vor, mich mit einem Buch beizeiten auf dieser Bank unterm Baum niederzusetzen und zu lesen. Mich wunderte die konsequente Stille überall im Kloster. Auch hier im Innenhof konnte ich keinen Mönch entdecken. Wo halten die sich denn alle auf? Sicherlich arbeiten und wirken sie in den Nutzgärten hinter dem Nordtrakt. Auf den Skizzen hatte ich noch viele weitere Gebäudeanteile gesehen. Wieder zurück im Gebäude fiel mir gegenüber des Drei-Türen-Erkers nun ein großes doppelflügeliges Eisentor auf. Dort ging ein Gang halb schräg hinab. Als ich näher darauf zuging, bemerkte ich, dass die rechte Türe des Eisentores leicht geöffnet war und der Gang tief hinunter führte. Das ist bestimmt ein Eingang in den Keller, dachte ich mir. Ich steckte meinen Kopf in die Türe, um besser sehen zu können, und nach etwa sieben Metern konnte ich eine Holztüre sehen, die mir die weitere Sicht in diese Untiefen verbarg. „Kann ich ihnen behilflich sein?“, dröhnte eine Stimme direkt an meiner Seite. Erschrocken drehte ich mich um und prompt fielen mir die Cantuccini und die Schokolade aus der Hand, weil ich mich halb in der Gittertür verhedderte.


„Oh, hoppla, äh, Verzeihung, ich war nur neugierig, wohin dieser unheimliche Gang wohl führt, und die Türe stand offen, da dachte ich, ich werfe mal einen Blick hinein.“, sagte ich schnell und wollte gerade meine Sachen aufheben, als ich eine Hand, beringt mit großen Siegelringen, sah, die ebenfalls nach unten griff, um die Cantuccini aufzuheben. Ich hob meinen Blick und sah in ein Gesicht, bei dem es mir die Sprache verschlug. „Frau Goldenstein, nehme ich an?“, sprach dieser Mann in edler Robe und anmutiger Erscheinung. Woher wusste denn bloß jeder hier, wer ich bin? Ich war vollkommen perplex von dieser Erscheinung. Zeitgleich fühlte ich mich ertappt, hier herumgeschnüffelt zu haben. Mein Gegenüber lächelte und gab mir die Hand zur Begrüßung. „Ich bin Pater Benedikt und der Prior des Klosters, es freut mich, sie kennenzulernen.“ Völlig verdattert nahm ich seine Hand und konnte meinen Blick nicht von diesem markanten, aber unglaublich hübschen Gesicht abwenden. Er hat sehr männliche Züge, ein markantes Kinn, dunkelbraune glänzende Haare mit einem feschen Kurzhaarschnitt. Dieses Gesicht hätte man eher in einer Promi-Zeitschrift erwartet, denn hier. Was macht ein solcher Mann im Kloster?! Und dann auch noch als Prior...war das nicht der zweithöchste Rang in einer Abtei, nach dem Abt? Ich versuchte, ein Lächeln in mein Gesicht zu bringen, brachte aber weiterhin kein Wort heraus. Dieser Gang führt übrigens in einen Teil der alten Kellergewölbe. Wir nutzen diese als Vorratsräume für die Küche. Unter anderem ist dort auch der klostereigene Weinkeller beherbergt, weshalb diese Tore auch die strikte Anordnung haben, stets verschlossen zu sein.“, sprach der Prior weiterhin lächelnd, aber auch mit einer gewissen Strenge im Ausdruck.


„Oh, Verzeihung, ich wusste nicht...“ Pater Benedikt hob milde die Hand und erwiderte: „Das konnten Sie nicht wissen Frau Goldenstein...alle unverschlossenen Bereiche sind ausdrücklich für die Gäste zugänglich, ich wollte Ihnen nicht das Gefühl vermitteln, etwas falsch gemacht zu haben.“ Sein Lächeln wurde noch breiter und freundlicher und ich schmolz dahin. Wie konnte denn ein Pater dermaßen unverschämt gut aussehen? Ich spürte, wie ich errötete, und blickte zu Boden, wo immer noch eine Schokolade lag. Verlegen hob ich sie schnell auf. Er schob sich sanft an mir vorbei, holte einen großen Schlüsselbund mit dicken schwarzen Schlüsseln unter seinem edlen Gewand hervor, wie ich es auch bei der Ankunft bei Bruder Reginhard gesehen hatte, und zog die rechte Flügeltür des Gatters anmutig zur linken, bis sie mit einem schallenden Geräusch, welches vom Gang verstärkt zurückdröhnte, einrastete. Er schloss sie ab. „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, ich war gerade auf dem Weg zum Zellerar, welcher mich erwartet.“ Ich stand noch immer wie angewurzelt mit verschränkten Armen vor dem Körper und versuchte so, meine Verlegenheit und meine Einkäufe gut zu sichern. Der Prior schenkte mir erneut ein breites Lächeln und endlich brachte ich heraus: „Aber selbstverständlich entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe!“ Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe??? Ich fühlte mich mit meinem dämlichen Gestammel und Gehabe gerade wie Babe aus dem Film „Dirty Dancing“, als sie zwischen den Angestellten auf der abendlichen After-Work-Party gesagt hatte: „Ich habe die Wassermelone getragen!!!“ „Aber nicht doch, Frau Goldenstein, Sie haben mich nicht aufgehalten, im Gegenteil, ich bin sehr dankbar und froh, dass wir uns genau hier und jetzt bereits kennengelernt haben. Ich wünsche Ihnen einen besinnlichen Aufenthalt bei uns. Ich bin gewiss, dass Sie zur Ruhe finden werden und sie, so Gott will, mit reichlich Inspiration und Dankbarkeit in ihren Alltag zurückkehren werden. Genießen Sie diesen wundervollen Tag.“ Ich verabschiedete mich dankend bei ihm und sah ihm noch zu, wie er souverän, groß wie er war und sehr sportlich mit einem breiten Kreuz unter seinem Gewand, durch den Flur von dannen zog. Was für ein Mann!!! Welch eine Schande, dass ein solcher sich der weiblichen Welt entzog und sich in einem Kloster unter seinem Gewand vor der Welt versteckte! Unfassbar. Ich hatte ganz weiche Knie und er hatte sich gefreut, mich kennenzulernen! Durfte ich mich jetzt darüber freuen, oder würde sich mir dann Gottes Zorn am nächsten Eck begegnen, weil ich einen seiner treuen Diener anschmachtete? Grinsend setzte ich mich wieder in Bewegung und dachte mir, dass der Aufenthalt noch sehr, sehr angenehm werden könnte, und zwar auf eine Weise, wie ich es mir nun wirklich nicht gedacht hatte!


* * *


Ich komme gerade von meinem ersten Yoga-Kurs überhaupt. Gestern hatte ich mir noch einen ausgiebigen Spaziergang im Garten gegönnt, war dann vom Abendessen ganz begeistert und hatte mich früh zu Bett gelegt, natürlich nicht, ohne noch einen Melissentee getrunken zu haben, der ja für einen erholsamen Schlaf sorgen durfte, wie Bruder Reginhard mir empfohlen hatte. Zudem schmeckt er ja wirklich ganz gut.


Am Morgen fehlte mir kurz die Orientierung, aber dann kam mir schnell mein Traum und Pater Benedikt, der darin herumwandelte, wieder in den Kopf und ich wusste daraufhin wieder sehr genau, wo ich mich befand. Lächelnd schwang ich die Beine aus meinem Bett, zog mir eine Hose über und suchte mit dem Kulturbeutel und einem Duschtuch unterm Arm die sanitären Anlagen auf. Die für Damen hatte ich laut Plan schräg rechts gegenüber von meinem Schaf-Zimmer ausfindig gemacht. Sicherlich sind die Gemeinschaftsduschen gewöhnungsbedürftig und vermittelten mir ein wenig den Eindruck, mich wieder wie 16 zu fühlen, als wir uns nach dem Sportunterricht in der Schule auch in solchen einfanden. Nur für den Lehrer gab es damals eine separate Dusche mit Duschwänden im selben Raum. Genauso gestaltete es sich hier in St. Lux. Da diese Kabine noch frei war und ohnehin kein anderer Gast weit und breit zu sehen war, konnte ich mir diesen Luxus gönnen, sie einfach zu belegen. Die Anlagen waren ansonsten schlicht, aber noch nicht sehr alt, wofür ich sehr dankbar war, denn gerade beim Duschen habe ich schnell ein Unwohlsein in fremden Anlagen. Ich ekle mich ein wenig vor Duschen, die auch nur einen Hauch von Dreck zeigen, oder die von vielen Menschen genutzt werden, wie in Badeanstalten oder Hotels. Hier war aber alles sauber gewesen und okay. Zum Glück. Als ich nun also mit meinem Sporthandtuch auf der Schulter vom Yogakurs am Nordausgang durch die dicke Abteimauer schritt, war ich richtig happy mit meiner Entscheidung, den Urlaub hier zu verbringen. Der Yogakurs war wie ein Sportkurs aufgebaut und ich hatte zwar Schwierigkeiten, die Figuren auszuführen, und wunderte mich über die Geschmeidigkeit und Eleganz der Yogini-Vorturnerin, aber es gab außer schmerzhaftem Ziehen in den Muskeln und Bändern keine unangenehmen Gefühle wie Peinlichkeit oder sonstiges Fremdschämen. Es wurde nicht gesungen, wir brauchten keine „Ommmm“-Geräusche zu machen oder gar irgendwelche Mantras daherzubrummeln, was mir sehr gut gefallen hat. Es fühlte sich außerhalb der Mauern in dem Seminarbereich ohnehin gleich so an, als wäre ich in einem Sporthotel, was einen starken Kontrast zum Kloster darstellte. Alle Einrichtungen waren supermodern und die nette Dame im Seminarhaus arbeitete an ihrem Computer in dem schicken offenen Großraumbüro direkt hinter der Eingangstüre. Eine Einfassung des Bürobereiches diente gleichzeitig als Empfangstheke, welche mit weiterem Informationsmaterial gut gefüllt war. Wie ich erfuhr, wurde von hier aus der Aufenthalt gesteuert und alle etwaigen Änderungen zu meinem Wochenplan würden rechtzeitig den Mönchen zur Weiterleitung in mein Zimmer übergeben. Den Plan für die zweite Woche würde ich am Freitag erhalten. Sollte ich Änderungen wünschen oder aber einzelne Kurse nicht so angenehm finden, so bräuchte ich das nur bekanntzugeben und man würde sehen, was man mir ansonsten noch anbieten könnte oder ob alternative Plätze in anderen Einheiten frei wären.


Die flexiblen Möglichkeiten sprachen mich sehr an, da ich mir durchaus vorstellen konnte, dass ich mit den Schweigekursen an meine Grenzen kommen würde….Ich stellte mir das so vor, dass ich dabei die ganze Zeit Angst hätte, dass mein Körper störende Geräusche machen würde, oder ich vor lauter Angst, bloß still sein zu müssen, sicherlich einen Hustenanfall oder Ähnliches bekommen könnte. Aber da ich ja hergekommen war, um Neues auszuprobieren, wollte ich Allem zumindest eine Chance geben und mich nicht zuvor bereits wieder einschränken und in alte Muster des Gewohnten verfallen. Ich wandelte auf dem Kiesweg an unzähligen Obstbäumen vorbei, durch den Laubengang, und steuerte gerade auf den Eingang in die Abtei am Ende des Westganges an der Nordseite zu, als die Türe von innen aufflog und ein Bruder eiligen Schrittes und mit konzentriertem Gesichtsausdruck wortlos an mir vorbeirannte. Na, der hat aber einen Auftrag, dachte ich mir noch und war überrascht, weil ich ohnehin kaum Mönche zu Gesicht bekam bisher, und wenn, dann nur sehr höfliche und vor allem ruhig und besonnen handelnde. Als ich weiter durch den Westtrakt ging, erspähte ich in der Mitte des Ganges einen Tumult von fünf oder sechs Mönchen, die ganz aufgeregt vor dem eisernen Tor standen, welches in den Keller führte, wo ich mit Pater Benedikt zusammengetroffen war. Als ich näherkam, mäßigten die Mönche nach meinem Erblicken die Stimmen. Ich sah einen schweren Bollerwagen, der eher aussah wie eine Lore vom Bergbau. Diese war vollgefüllt mit Lebensmitteln. Von Bananen und anderem Obst über Mehl in großen Verpackungseinheiten bis hin zu vielen anderen Dingen. Einer der Mönche war auch Bruder Claudius und ich grüßte beim Vorbeigehen. Bruder Claudius erwiderte den Gruß zwar höflich, wandte sich aber sogleich wieder einem seiner Brüder zu, den ich als den schlaksigen Mönch erkannte, der im Verkaufsraum mit Bruder Rex im Gespräch gewesen war. Bruder Reginhard nahm den Schlaksigen an dessen Oberarm, drehte ihn von mir weg in Richtung Wand und redete ganz leise auf ihn ein. Ich konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber ich konnte noch einen Blick in das Gesicht des Schlaksigen erhaschen. Er schwitzte arg, war dabei totenbleich im Gesicht und wirkte extrem erschrocken. Die anderen drei Mönche bildeten nun einen Halbkreis, wie zur Abschirmung. Tief im Tunnel zum Keller stand die Holztüre ebenso offen. Ich konnte aber leider nur erkennen, dass der Tunnel dahinter ohne Treppenstufen weiterging und er weiter hinab ebenso hell erleuchtet war. Sicherlich hatte soeben einer der Brüder die Lebensmittel für die Küche mit dem Wagen aus dem Keller geholt. Selbst das Brot wurde ja eigens in der Abteiküche frisch gebacken. Ungewöhnlich war diese Situation aber dennoch, schon alleine deswegen, weil ansonsten die Höflichkeit sehr großgeschrieben wurde und jeder mindestens einen wohlwollenden Satz mit jedem Gast wechselte, dem er begegnete. Der Schlaksige sah zudem wirklich nicht gut aus, ganz so, als hätte ihn etwas Böses erschreckt. War er derjenige, der die Lebensmittel aus dem Keller zu holen hatte? War dort etwas im Keller, was es dort sonst nicht gab? Auch das Verhalten der anderen Mönche war irgendwie seltsam. Der sonst so lustige Bruder Claudius war auch so ernst, wie ich ihn bisher nicht kennengelernt hatte. Meine Fantasie fing an, wilde Theorien und Spekulationen zu formulieren, was ja auch in dieser Kulisse kein Wunder war. Die Katakomben waren sicherlich noch furchteinflößender als das gesamte Gebäude im Erdgeschoss mit all seinen tiefen Gängen, unzähligen Türen und den verborgenen Kammern und Trakten mit all den Figuren, Heiligenbildern und Fresken. Überall schienen Augen einen zu beobachten, wohin man auch ging. Ich schüttelte mich kurz und lief dann zu meinem Zimmer, um mich frisch zu machen und umzuziehen. Ich ermahnte mich selbst, dass die Mönche ja allerhand zu tun hatten und nicht nur dazu abgestellt waren, um es mir und den anderen Gästen hier möglichst nett zu machen. Schließlich mussten sie sich selbst und zusätzlich uns von der Außenwelt verwöhnten Gäste versorgen und davon auch noch die ganze Abtei unterhalten! In einer Broschüre vom Ort, welche ich auf der Theke im Seminarhaus gefunden hatte, wurde angekündigt, dass diese Woche das alljährliche Weinfest abgehalten wurde. Es gab dort etliche Winzer mit ihren Weinen und einige Käsereien, die in den Buden, rund um den Kinderbrunnen, wie es hieß, ihre Köstlichkeiten bereithielten. Zudem gab es noch Flammkuchen und einen Bratwurststand von der freiwilligen Feuerwehr im Dorf. Das war für mich eine super Gelegenheit, um heute das Umland und den Ortskern ein wenig zu erkunden. Weitere Kurse hatte ich ja heute nicht mehr im Plan, da konnte ich die freie Zeit prima nutzen, um mir ein paar gute Tropfen zeigen zu lassen. Zudem wollte ich dann am Abend dort etwas essen und konnte mir die zwar großartigen, aber nicht zahlreichen Gerichte im Kloster-Restaurant noch für die anderen Tage aufsparen. Kurz nach Mittag verließ ich die Gartenanlage über den Nordausgang. Ich hatte mir eine nette Wanderroute ausgesucht, welche laut den Informationsunterlagen meiner Mappe aus dem Zimmer über den Wald, welcher sich hinter den Nutzgärten der Abtei Grundstücke hinauf bis zum Bergkamm und darüber hinaus erstreckte und an einem kleinen malerischen Moor samt Moorteich auf der Rückseite des Hügels vorbei, weiter hinab direkt in bis den Ort führen sollte. Ich freute mich auf diese Fünf-km-Wanderung bei herrlichem Sonnenschein in der wunderschönen Natur. Ich hatte mir ein leichtes weißes Kleid mit großem Blumenmuster übergeworfen, trug dazu meine bequemen Sneakers, schnappte mir meine leichte Handtasche zum Umhängen und eine Strickweste, falls es später abkühlen sollte, setzte die Sonnenbrille noch ins Haar und ging los. Bis zum Waldrand hinter der Abtei führte mich ein ganz schön steiler Trampelpfad hinauf. Allerdings belohnte mich die Aussicht sofort für meine Mühen. Es bot sich mir ein fantastischer Blick auf das ganze St. Lux-Gelände. Einfach nur herrlich! Ich drehte mich wieder in Zielrichtung und tauchte in den wunderschönen Wald hinein… feine Sonnenstrahlen blitzten durch die hohen Bäume hindurch und malten skurrile, hell-dunkle Muster auf den weichen, federnden Waldboden. Dicke Wurzelformationen ragten aus dem Boden und gaben an Wegstücken, die wieder hinabführten, guten Halt. Als böten die Bäume einem die Hand, indem sie Treppenstufen aus Wurzelwerk bauten, damit niemand zu rutschen brauchte. Ich atmete tief durch und ein dankbares Gefühl machte sich in meiner Brust breit. Auch das Moor war wunderschön und eine geschwungene Zweipersonenbank lud an dem tiefschwarz-braunen Moorsee in bequemer Liegeposition zum Verweilen ein. „Welch eine ruhige Oase“, dachte ich mir. Ich hörte Grillen zirpen, Vögel zwitschern und ansonsten schien das Moor sämtliche Geräusche zu verschlucken. Wunderbar! Nach einer Weile zog es mich aber wieder auf die Füße und ich nahm die Fährte Richtung Ortskern wieder auf. Den Kinderbrunnen konnte ich nicht verfehlen. Bereits als ich die ersten Häuser passierte, hörte ich das Gemurmel von vielen Menschen und die Blasmusik, die zum Weinfest gespielt wurde. Hübsche Sechseckhütten waren rings um den Brunnen aufgestellt und es herrschte buntes Treiben. Es duftete nach Wurst und Flammkuchen. Menschen lachten und tranken Wein bei den verschiedenen Winzern, die kaum mit dem Nachschenken hinterherkamen. Alles wirkte sehr fröhlich und ausgelassen und davon ließ ich mich gern sogleich anstecken. Nach dem Spazieren war mir eher nach einer kühlen Weißweinschorle und so ging ich auf die erste Bude zu und ließ mich beraten. Final entschied ich mich für eine trockene, nicht zu süße Note, eine kühle Müller-Thurgau-Schorle, bestellte mir zudem ein Mineralwasser für den ersten Durst und nippte genüsslich am Weinglas, wobei ich mich weiter in der Menge umsah. Alsbald verwickelte mich ein nettes Pärchen neben mir in ein Gespräch und wir fachsimpelten heiter über unsere gemeinsame Unkenntnis von Wein, welcher aber ja durch Ausprobieren schnell abgeholfen werden konnte. Wir einigten uns auf zwei wichtige Hauptkategorien: Schmeckt oder schmeckt nicht! Mittlerweile probierte ich einen gut gekühlten Spätburgunder Weißherbst Rosé und merkte, dass ich bei der Hitze und dem Sonnenschein schon leicht einen sitzen hatte. Vorsorglich bestellte ich mir noch ein Mineralwasser. Ich lachte mit meinen Winzer-Nachbarfreunden noch über einen Witz, den der Ehemann vorher zum Besten gab, als ich genau auf der gegenüberliegenden Seite, hinter zwei Winzerstuben, ein bekanntes Gesicht ausmachte. Das ist doch Prior Benedikt! Beinahe wäre mir vor Freude das Weinglas aus der Hand gerutscht, als der Blick auf ihn kurz vollends frei wurde. Er war in Zivil gekleidet, mit einer blauen Jeans und einem weißen Kurzarmhemd. Wie teuflisch gut ihm das stand! Selbst musste ich über meinen Wortwitz lachen, doch dann irritierte mich, was ich sah. Zwei Polizisten in Uniform gingen auf Pater Benedikt zu und unterhielten sich mit ihm. Der Blick des Priors wurde ernst und die Polizisten gestikulierten mit den Armen, er möge ihnen folgen. Pater Benedikt nickte und schritt forsch voran. Ach Mensch, das ist jetzt aber schade, dachte ich. Das wäre doch eine nette Gelegenheit für eine ungezwungene Unterhaltung mit ihm gewesen, hier auf dem Weinfest. Durfte ein Prior überhaupt von Amts wegen in Zivil herumlaufen?! Also die Festnahme wäre allein schon wegen seines unverschämt guten Aussehens gerechtfertigt gewesen, dachte ich albern. Aber was rede ich, es sah nicht aus wie eine Festnahme. Eher machte es mir den Anschein, als würden sich die drei sehr gut kennen, und das Ganze sah irgendwie sehr vertraut im Umgang aus. Neugierig versuchte ich, sehen zu können, wohin die drei gegangen waren, aber sie waren in dem Getümmel hinter der Wurstbude aus meinem Blickfeld verschwunden. Komisch war das dennoch. Ich beschloss nun, mich zu verabschieden, um mir eine Grundlage zu verschaffen, und bestellte mir einen Flammkuchen, welcher gleich mein Abendbrot ersetzen durfte. Als ich auf meine Bestellung wartete, suchte ich mir einen Platz auf einer der Festzeltbänke, die extra zum Essen bereitgestellt worden waren. Mir fielen die Worte von Bruder Reginhard zur Sperrstunde des Klosters wieder ein und ich stellte sicherheitshalber meine Weckfunktion auf meiner Armbanduhr auf 21:00 Uhr, so dass ich ganz in Ruhe zurücklaufen konnte und dennoch weit vor Einschluss wieder in meiner Zelle sein würde. Julia im Schlaf im Schaf witzelte ich gedanklich. Herrje, jetzt wurde es aber Zeit, dass ich etwas aß, um dem Alkohol ein wenig gegenzusteuern! Kaum dass ich meinen Flammkuchen vor mir stehen hatte, kamen drei junge Männer von der Musik, die gerade Pause machten, mit ihren Pommes und Currywürsten zu mir an den Tisch.


„Holla holde Maid, dürfen wir uns zu dir gesellen?“, sprach der mittlere der drei jungen Männer, während er bereits leicht schwankend und seine Pommes gefährlich schräg haltend versuchte, seine Beine zwischen die Festzeltbank und dessen Tisch zu bekommen. „Aber gerne doch, unter der Bedingung, dass Senf und Ketchup auf eurer Seite bleiben!“, erwiderte ich lachend. „Ja, loggoooo, geht klar!“, sagte dann der Blonde der drei. Es begab sich, dass es noch eine heitere Runde hier am Tisch werden sollte. Die jungen Männer, von geschätzten Mitte bis Ende zwanzig Jahren, waren gut drauf und scherzten, was das Zeug hielt. Dazu kamen einige Dorfbewohner, circa in meinem Alter, und gemeinsam kam man heiter ins Gespräch. Als ich erzählte, dass ich meinen Urlaub im Kloster verbringen würde, sagte eine blonde Frau mit einem total unschuldigen Puppengesicht, die sich erst vor kurzem mit ihrem Flammkuchen zu uns gesellte:


„Ach, bist du auch ein Klostergast?!“ Ich fragte: „Ach, hast du auch im St. Lux eingecheckt?“ „Ja, und diesem scheußlichen Melissen-Tee kann man ja wohl überhaupt nicht entkommen! Auf dem Zimmer sind nur diese Beutel, beim Frühstück, mittags und zum Abendbrot auch noch wieder. Solch ein grässliches Zeugs!“, sagte sie. Ich war echt baff von ihrer Vehemenz. Wie konnte aus diesem niedlichen Gesicht solch ein Gemecker entspringen? Vor allem so unpassend hier in der heiteren Runde. Ich lächelte sie an, weil ich mir die gute Stimmung, die am Tisch herrschte, nicht vermiesen lassen wollte, und erwiderte nur: „Och, ich finde den ganz angenehm. Allerdings trinke ich morgens ganz gewöhnlichen Kaffee und folge nur nachmittags oder abends vorm Schlafen der Empfehlung, mir davon einen zu genehmigen. Bisher habe ich prima geschlafen, ob es am Tee liegt, kann ich natürlich nicht wirklich sagen.“ Zum Glück fiel dem Langen der drei jungen Männer, gut angetrunken wie sie waren, nun sein Weinglas um und so sprangen wir auf unserer Seite alle gleichzeitig von der Bank hoch, um unsere Kleidung nicht mit dem Rotwein zu versauen, der in unsere Richtung schwappte. Der junge Mann, ganz besorgt und bemüht, tappste sofort los und kam mit etlichen Servietten zurück, um alles unbeholfen aufzuwischen, sprach tausendfache Entschuldigungen aus und entschied, eine neue Flasche Wein zu spendieren. Wir hatten alle zu gute Laune, um ihm böse zu sein, und versicherten ihm einvernehmlich, dass nichts passiert sei und die kurze Stimmungspause bei mir wegen des unzufriedenen Einwands des blonden Püppchens war vergessen. Im Gespräch mit der Dorfbewohnerin links neben mir fragte ich, vom Alkohol mutig geworden, irgendwann einfach ganz direkt: „Sag mal, kennst du eigentlich den Prior der Abtei? Den Pater Benedikt?!“ Der Blonde der drei Jungs hatte meine Frage aufgeschnappt, stellte sich hin und grölte prompt:


„Benedictum, benedactum,


im Paradies lief alles nackt rum.


Der liebe Gott hat die Berge begipfelt,


die Frauen gespaltet, die Männer bezipfelt.


Dieser Zipfel ist der Frauen Trost,


´drum: Prost!!!“


Er hob sein Glas und seine Kumpel feierten ihn lautstark für diesen Trinkspruch. Ich sagte nur ungläubig: „Waaaas?!“ Alle lachten und auch umstehende Weinfest-Gäste hoben amüsiert ihr Glas zum Proste. Das hatte ich ja noch nie gehört und schüttelte lachend den Kopf. Meine Gesprächspartnerin erwiderte, als es wieder etwas ruhiger wurde auf, meine Frage: „Also ich weiß nur, dass seine Familie tatsächlich hier aus Tholey stammt. Sein Elternhaus liegt nicht weit von hier, nur eine Parallelstraße weiter. Er ist irgendwann früh ausgezogen, um sich zu finden, hieß es. Sein Bruder ist immer im Ort geblieben. Die Mutter lebt wohl noch im Haus und soweit ich weiß, schauen beide regelmäßig nach ihr. Das ist wohl auch der Grund, warum er wieder zum heimatlichen Benediktinerorden zurückgekehrt ist.“ Interessiert hörte ich zu. Soso, der Benedikt ist also auch ein Familienmensch, dachte ich. Es freute mich irgendwie, das zu hören. Die spendierte Flasche war in unserer Runde schnell aufgeteilt und als meine Uhr mich daran erinnerte, dass es Zeit zum Aufbrechen war, hatte ich auch ehrlich gesagt keine Lust mehr auf Wein. Zudem bekam ich davon richtig Durst, weshalb ich mir auch, Gott sei Dank, schon etliche Gläser Mineralwasser dazu bestellt hatte. So hatte sich meine anfängliche Beschwipstheit auch wieder ein wenig gelegt. Ich verabschiedete mich und lief aus dem Dorf hinaus, um den kürzesten Weg über den Fahrradweg entlang der Hauptstraße zum Kloster zu nehmen. So kam ich schnell am Haupttor der Abtei an und war erst irritiert, weil ich schon von weitem sehen konnte, dass die Flügeltore der großen Einfahrt bereits geschlossen waren. Ich blickte unsicher auf meine Armbanduhr, die zeigte mir 21:37 Uhr an und somit war ich eigentlich sehr frühzeitig zurück. Dann entdeckte ich aber im Näherkommen das kleine Gittertor ganz rechts neben dem großen Haupttor und stellte erleichtert fest, dass dieses offenstand. Als ich gerade hindurchgehen wollte, bemerkte ich eine Bewegung hinter dem dicken Betonpfosten der Toranlage, und mir entwischte ein erschrockenes „Huch!“, als ich die Person als Polizistin in Uniform ausmachte, welche innen am Eingang postiert war. Sie sprach mich an und fragte: „Was wollen Sie hier?“ „Ich bin Urlaubsgast im Kloster und komme gerade vom Weinfest zurück, ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte ich perplex. „Darf ich ihren Namen erfahren?“ „Aber sicher, Julia Goldenstein mein Name, was ist denn los?“ Nun kamen mir die Bilder von Bruder Benedikt wieder in den Kopf, wie die Polizeibeamten ihn auf dem Weinfest ansprachen und alle drei zielstrebig fortmarschiert waren. „Ist etwas passiert?“, fragte ich die Polizistin, die sogleich meinen Namen durch ihr Funkgerät gab und nun erwiderte: „Okay, sie können passieren, bitte begeben Sie sich sogleich in ihr Zimmer, ich kann ihnen aktuell noch keine Auskunft geben!“ Na, großartig. Was war denn nun los? Ich ging eilig weiter durch den Garten auf die Gebäude zu und sah ein nicht geringes Aufgebot an Polizeiwagen und Menschen. Es sah gewaltig danach aus, dass nichts Gutes geschehen war, denn zwischen den Ermittlerautos stand auch ein Leichenwagen. Ich bekam eine Gänsehaut und wusste nicht recht, wie ich mich nun verhalten sollte, geschweige denn, wo ich noch entlanggehen durfte, um zu meinem Zimmer zu kommen. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Die Atmosphäre war ja zuvor schon wegen der alten Historie und der Art der Anlage extrem spannend, aber musste das hier auch noch ein echter Tatort werden oder was war los!? Ich war schockiert und beunruhigt. Als ich nun zum Eingang ging, kam Bruder Claudius auf mich zu und sprach: „Frau Goldenstein, wie gut, dass Sie da sind!“ „Was ist denn los?“, fragte ich sogleich und war froh, dass Bruder Claudius mich in Empfang nahm. „Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Es muss furchtbar für Sie aussehen, aber es handelt sich nur um eine Routineuntersuchung. Leider hat es sich ereignet, dass unser ältester Bruder, Bruder Paul verstorben ist.“, sagte Claudius. „Weshalb dann die ganze Polizei?“, fragte ich halbwegs erleichtert. „Nun, ich darf ihnen nicht wirklich viel dazu sagen, aber ich verstehe auch ihre Unruhe. Bruder Paul ist im Weinkeller gefunden worden. Man geht von einem Herzinfarkt aus, was in seinem gesegneten Alter von 89 Jahren sicherlich kein ungewöhnliches Ableben ist. Dennoch wollte der Abt es so, dass wir uns an die Bestimmungen halten und somit der Verpflichtung nachkommen, bis zur restlosen Klärung des Todesfalles die notwendigen Ermittlungen durchführen zu lassen. Wir waren bemüht, unsere Gäste nicht zu irritieren, allerdings kam die Polizei direkt mit den auffälligen Streifenwagen vorgefahren und der Leichenwagen ist wohl oder übel auch nicht zu übersehen. Wir bitten vielmals um Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten, Frau Goldenstein. Darf ich Sie zu ihrem Zimmer begleiten? Alle anderen Gäste sind bereits zurück. Die Polizei bittet um Verständnis, dass heute Abend keine weiteren Unternehmungen im Klostergelände möglich sind bis alles inspiziert wurde. Bruder Gerbert wird Ihnen noch eine Aufmerksamkeit aus der Küche in ihr Zimmer bringen. Wenn Sie mir nun folgen mögen, so begleite ich sie auf ihr Zimmer.“ Als wir ins Gebäude gingen sprach Bruder Claudius mit dem wachhabenden Polizisten, der an dieser Eingangstür Wache stand: „Das ist Frau Goldenstein, die Gäste sind nun somit komplett zurück und vollzählig!“ Der Polizist nickte nur und ließ uns durchgehen. Auch dieser gab die Information von Bruder Claudius gleich per Funk weiter. Auf meinem Zimmer angekommen, hatte ich zunächst den Impuls, Isabel anzurufen, allerdings fiel mir dann mit Blick auf mein Handy wieder ein, dass ich aus meinem Zimmer heraus ja keine Chance auf eine Verbindung hatte. Ich fühlte mich ganz schön aus meinem Happy-Feeling vom Weinfest herausgerissen und das eingesperrte Gefühl in meiner Zelle machte es auch nicht gerade besser. Wieso wurde ein solches Spektakel vollzogen, wenn ein Mönch von alters wegen verstorben war?! Sicherlich hatte meine Beobachtung in dem Ostgang vor dem Tunnel nach dem Yogakurs schon mit diesem Vorfall zu tun, schließlich hatte mir mein hübscher Pater Benedikt ja erzählt, dass der Weinkeller dort im Kellergewölbe lag. Herrje, ob dieser schlaksige Mönch die Leiche dort bereits entdeckt hatte? Der war ja kreidebleich! Und auch die anderen Mönche verhielten sich merkwürdig, vor allem der, der mich eiligen Schrittes ohne Grußwort beinahe umgerannt hatte an der Türe im Nordbau. Krass. Ob doch mehr dahintersteckte? Ich wurde ganz kribbelig und zuckte heftig zusammen, als es laut an meiner Zimmertür klopfte. „Frau Goldenstein? Kommissar Sendmann hier, dürften wir Ihnen kurz ein paar Fragen stellen?“ Ich sprang auf und öffnete vorsichtig die Türe. Der Kommissar zeigte seine Marke und ich ließ ihn herein. „Frau Goldenstein, können Sie uns kurz sagen, wo sie sich heute aufgehalten haben und ob ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist?“ Ich fühlte mich ziemlich überrumpelt und da der Kommissar sich zum Tisch bewegte und routiniert den Stuhl zum Bett drehte und sich setzte, ließ ich mich wieder sitzend aufs Bett sinken und fragte: „Ja, aber was ist denn genau los, ist denn Bruder Paul nicht einfach nur verstorben?“ „Frau Goldenstein, wie sie sich sicher vorstellen können, so können wir zu den laufenden Ermittlungen noch nichts sagen. Wir befragen nun routinemäßig alle, die sich im und um das Kloster herum aufgehalten haben, um uns ein umfassendes Bild zu machen. Können Sie uns ihren Tagesablauf schildern bitte?“ Die ganze Art des Kommissars ließ mich schlussfolgern, dass er die gleiche Prozedur nun schon einige Male vollzogen haben musste, sicherlich hatten alle Gäste das Gleiche gefragt. „Also, heute Morgen ging ich so gegen acht zum Frühstück und um zehn Uhr zu meinem Yogakurs, der ging bis 9:45 Uhr. Dann bin ich auf mein Zimmer gegangen, um mich frisch zu machen. Als ich dabei an dem Eingang zum Keller vorbeikam, standen dort einige Mönche einigermaßen aufgebracht am Tor zum Tunnel. Bruder Claudius schien einen Bruder beruhigen zu wollen, der ganz blass im Gesicht war. Zudem stand dort ein Bollerwagen voller Lebensmittel. Ich bin aber, ohne mir groß was zu denken, weitergelaufen. Im Zimmer bereitete ich mich auf einen Spaziergang vor. Ich bin oben durch den Wald zum Moor und Moorsee gewandert, habe dort eine Weile die Natur genossen und bin dann zum Weinfest ins Dorf gelaufen, dort komme ich gerade her.“, antwortete ich.


„Welche Personen standen an dem Tor zum Keller?“ „Ähm, ich kannte nur Bruder Claudius und Bruder Reginhard. Ich weiß nicht, wie die anderen heißen. Drei standen dort, die ich noch nie gesehen hatte, und derjenige, der ganz blass im Gesicht war, den nenne ich immer für mich den Schlaksigen, er ist ganz hager und hat dunkle Augenringe. Den sah ich schon einmal in einem Gespräch mit Bruder Rex, der mir im Verkaufsraum die Produkte verkauft hat. Ein weiterer kam mir entgegen, als er vom Nordtrakt aus hinausgehen und ich hineingehen wollte, noch bevor ich die anderen im Flur angetroffen hatte. Dieser grüßte nicht und hätte mich beinahe umgerannt, so zügig war er gelaufen.“ „Okay, danke Frau Goldenstein. Wann genau sind Sie spazieren gegangen und hat sie jemand begleitet?“ „Ähm, nein, ich bin allein gegangen...ich bin mir nicht ganz sicher, wann ich losgelaufen bin, vielleicht zweieinhalb Stunden nach der Rückkehr in mein Zimmer? Ich habe mir noch die Route in den Karten aus den Unterlagen rausgesucht, mich umgezogen, also vielleicht so um halb eins, oder ein Uhr?“, sagte ich unsicher. „Alles gut, das reicht uns soweit. Vielen Dank für die Informationen. Sollte ihnen sonst noch etwas einfallen, so melden Sie sich bitte bei mir.“ Der Kommissar reichte mir eine Visitenkarte und stellte bereits den Stuhl wieder ordnungsgemäß an den Tisch. „Muss ich mir denn nun Sorgen machen? Ich bin ein wenig verunsichert von der ganzen Situation. Ist denn jemand wegen irgendwas verdächtig, dass Sie alle Personen befragen?!“, traute ich mich noch schnell zu fragen. Schließlich fühlte es sich überhaupt gar nicht toll an, wenn man wie ein Schwerverbrecher offenlegen sollte, wann genau man was gemacht hat! „Nun, wir gehen erst mal vom Besten aus, dass es sich um einen natürlichen Tod handelt. Dazu müssen wir aber den detaillierten Bericht des Pathologen abwarten. Diverse äußere Umstände und die Tatsache, dass Bruder Paul überhaupt im Weinkeller gefunden wurde, sind nicht ganz schlüssig. Deswegen möchten wir uns ein komplettes Bild machen und brauchen alle Angaben des heutigen Tages, bevor wir irgendetwas übersehen. Das verstehen sie sicherlich?!“ „Aber natürlich!“, versicherte ich schnell. „Also gut, dann bleiben sie ganz unbesorgt. Morgen ist alles sicherlich wieder wie üblich. Ich wünsche Ihnen eine gute Nachtruhe.“, sagte der Kommissar und öffnete gerade die Tür meines Zimmers, um zu gehen. Von außen traf soeben ein Mönch mit einem Servierwagen ein. Er begrüßte den Kommissar, sie schienen sich demnach bereits zu kennen, und steckte dann den Kopf durch die Tür und sagte: „Frau Goldenstein, ich bin Bruder Gerbert, wir kennen uns noch nicht, da meine Dienste sonst in der Küche vollzogen werden. Dürfen wir Ihnen noch eine heiße Kanne Teewasser und etwas Brot mit Dip anbieten? Wir möchten uns im Namen der Abtei für die Unannehmlichkeiten am heutigen Abend entschuldigen…?“ „Ja, sehr gern, vielen Dank!“, antwortete ich und nahm den Weidenkorb mit kleinen Pizzabrötchen und dem Dip nebst Thermoskanne entgegen. „Wie die Polizei uns sagte, können Sie ab morgen früh ganz normal mit ihrem Programm fortfahren, auch das Frühstück wird zur bekannten Uhrzeit für Sie bereitet sein.“, ergänzte Bruder Gerbert. „Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht!“, sprach er noch und zog mit seinem Wagen weiter, um an der nächsten Türe anzuklopfen. Eine gute Nacht, ja super…..bei den Ereignissen und der Achterbahnfahrt der Gefühle von heiter beschwipst noch vor einer Stunde, bis alibiabgebend und in der Schaf-Zelle jetzt eingesperrt. Na, prost Mahlzeit! Im wahrsten Sinne...denn mit der Aufregung im Bauch kamen die Mini-Brötchen mir gerade recht. Allerdings, wenn ich ehrlich bin, so hätte ich heute ohnehin außer Füße hochlegen und vielleicht noch was lesen nichts mehr gemacht. Also entspann dich, motivierte ich mich selbst, und mach es dir mit dem Nachtsnack bequem! Ich fiel, nachdem ich alles aufgegessen hatte, dann doch überraschend schnell in einen unruhigen Schlaf.


* * *


Beim Frühstück sah ich heute einige unausgeschlafene Gesichter. Sicherlich hat die Aufregung von gestern Abend den ein oder anderen Gast nicht wirklich gut schlafen lassen. Die Gästeanzahl war ja nicht sehr hoch. Ich hatte geschätzt, dass es vielleicht 20 Personen sind, die in den Einzel- und Doppelbettzimmern hier im Kloster Platz finden können, und gesehen hatte ich bisher nur zwei Pärchen und drei bis vier andere Einzelgäste wie mich. Allerdings waren sechs andere Tische, neben meinem, am Morgen mit Singlebesteck gedeckt, so dass ich vermutete, dass wir aktuell 11 Übernachtungsgäste sein dürften. Abends war das Restaurant ja auch von Gästen außerhalb der Übernachtungsbuchungen gefüllt, da konnte ich nicht wirklich ausmachen, wer nur Tagesgast war; oder aber hier eingecheckt hatte. Ich entdeckte das blonde Püppchengesicht von gestern auch in einer Nische und sah auch bei ihr tiefe Augenringe, die auf eine unruhige Nacht schließen ließen. Ach herrje die Ärmste, war ja zu hoffen, dass sich die Gute in der Stadt mit anderen Teesorten eingedeckt hatte, ansonsten wäre ihr am Abend der Gruß aus der Küche sicherlich wieder übel aufgestoßen, hatte es doch wieder nur die Melissentee-Alternative für sie auf dem Zimmer gegeben. Ich musste schmunzeln, als ich an unseren lustigen Festzelttisch von gestern auf dem Weinfest denken musste. Ich aß noch schnell mein Croissant zu Ende, trank meine Tasse Kaffee leer und begab mich dann direkt weiter in Richtung Ausgang im Nordtrakt vor dem Laubengang, um zu meinem nächsten Kurs zu gehen. Die Kleidungswahl hatte ich direkt passend für den Achtsamkeitskurs ausgewählt, so dass ich nicht wieder erst zurück ins Zimmer gehen musste. Mein Handtuch hatte ich neben meinem Handy in einen Umhängebeutel gepackt, denn ich wollte im Seminarhaus nach dem Kurs versuchen, Isabel zu erreichen, und nachschauen, ob ich im Internet etwas über den Vorfall hier im Kloster finden konnte. Sowohl auf dem Weg zum Speisesaal, als auch jetzt auf dem Westgang war von der Aufregung von gestern nichts mehr zu sehen. Als ich auf das Eiserne Tor zum Kellertunnel zukam, wurde mir dennoch ganz schön mulmig. Es war verschlossen. Ich blickte in den Tunnel hinein. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die dunklen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, aber dann sah ich, dass an der Holztüre, die den Tunnel weiter hinten verschloss, tatsächlich ein Flatterband der Polizei angebracht worden war. Deutet das nun doch auf einen Tatort hin? Oder hatte ich einfach zu viele gleichnamige Krimifolgen im Fernsehen gesehen? Brrrr… eine Gänsehaut flog von den Gedanken angesteuert über meine Arme und ich drehte mich schnell wieder in Flurrichtung, um weiterzugehen. Wie es der Zufall so wollte, kam just in dem Moment eine bekannte Erscheinung aus einer edlen, weiteren schweren Holztüre, die etwa zehn Meter vor mir links etwas tiefer eingelassen war, Pater Benedikt mit einer zweiten Person, aus dem gotischen Bogen hervorgetreten, der wie ein Vordach bildete und somit diese Türe zu einem besonderen Eingang auf diesem Gang machte. Beide waren in Zivil gekleidet. Die Gänsehaut von soeben war vergessen, stattdessen flatterte es im Bauch gleich ganz angenehm, als ich in sein Gesicht blickte. „Hallo und guten Morgen“, trällerte ich ihm freundlich entgegen und fuhr mir unwillkürlich gleich durch mein Haar. Ich war so froh, dass ich mein langes, braun gewelltes Haar heute Morgen einem Impuls folgend offen trug und mein knappes Sport-Outfit meine sportliche Figur hoffentlich sichtbar gut zur Geltung brachte. Ich strahlte ihn an. Er hingegen sah mich erstaunt an...sein Blick blieb schon in der Art, wie ich es mir erhofft hatte an mir hängen, allerdings erwiderte er nur ein „Guten Morgen.“, mit einer Betonung auf Morgen wie mit einem Fragezeichen am Ende, oder bildete ich mir das ein? Komisch….ohne weitere Worte schritt er mit der anderen Person zusammen weiter. Was war das nun? Hatte die Frage deshalb wie eine Grußformel geklungen, weil der Morgen nicht gut war? Oder weil es unpassend war, ihn als gut zu bezeichnen? Oder hatte er mich nicht erkannt, weil ich so anders gekleidet war und er mich vorher nur mit den Haaren zum Dutt zusammengesteckt kennengelernt hatte? Aber immerhin hatte ich das Blitzen in seinen Augen gesehen, als er meine Figur musterte. Es steckt also doch immer noch ein Mann hinter jedem Prior, so viel war gewiss! Ich jubelte innerlich und musste mich jetzt aber auch wirklich sputen, um nicht zu spät zum Kurs zu kommen.


* * *


Im Kurs hatte ich irgendwie nicht wirklich die Muse, achtsam zu sein. Als wir in verschiedenen Sequenzen immer wieder dazu motiviert wurden, still zu verharren, konnte ich gedanklich meinen ganz eigenen Plänen nachgehen. Ich wollte sehen, ob ich in den dargebotenen Prospekten nicht weitere Erläuterungen über die Gebäude, Räume, Gänge und Katakomben des Klosters bekommen konnte, um herauszufinden, wer sich wo aufhielt, wer wo welches Zimmer innehatte. Der Abt, der Prior...Benedikt hatte ja auch noch den Zellerar erwähnt...sicherlich hatte doch jeder dieser Personen sein eigenes Büro, oder wie sagt man in einem Kloster dazu? Wenn ich dann wüsste, wer wo in der Regel anzutreffen ist, so steigert das doch sicherlich auch die Wahrscheinlichkeit, diesen Personen dort zu begegnen, oder?! Zudem machte mich die ganze Sache um den Tod von Bruder Paul nur noch neugieriger, wie es in den Kellergewölben des Klosters aussieht. Benedikt hatte ja auch von diesem Teil der Kellergewölbe gesprochen. Als er mich erwischte, wie ich in den Tunnel blickte, impliziert das nicht, dass es weitere Teile gibt?! Und sind diese alle miteinander verbunden? Am Donnerstag sollte es ja um 15:00 Uhr diese Führung geben. Vielleicht konnte ich aber vorher schon was herausfinden? Ob wohl alle Teile des Kellers verschlossen waren? Ich schmiedete den Plan, mich auf eigene Faust auf Erkundungstour zu begeben. Schließlich hatte Benedikt außerdem gesagt, dass alle unverschlossenen Bereiche ausdrücklich für die Gäste zugänglich seien! Vielleicht sind ja öfter mal Türen unverschlossen, die eigentlich verschlossen sein sollten. Dann kann ich ja nichts dafür! Abenteuerlust keimte in mir auf und ich muss gestehen, dass ich diesem Kurs nicht wirklich konzentriert gefolgt war. Dafür gab es hier viel aufregendere Dinge, die ich sofort in Angriff nehmen wollte!


* * *


Ich setzte mich nach dem Kurs in einen bequemen Sessel in einem Wartebereich beim Büro des Seminarhauses, um ein wenig im Internet zu recherchieren. Zudem wollte ich ja noch in der Heimat anrufen. Isabel erreichte ich leider nur auf dem Sprung zu einem Termin, aber sie konnte es nicht fassen, in was ich da wieder einmal hineingeraten war. Sie versprach mir, später noch zu texten, hatte aufgelegt und so war unser Telefonat recht kurz. Auf dem Tresen des Büros hatte ich nun zum Gebäude des Klosters keine neuen Unterlagen finden können, aber ich wollte, bevor ich gleich in mein Zimmer ging, noch mal zum Empfangszimmer von Bruder Reginhard. Dort hatte ja auch ein Prospektständer gestanden und ich dachte mir, dass ich dort vielleicht mehr zur Abtei und deren Historie finden würde. Ich gab den gestrigen Vorfall in die Suchfunktion von Google ein, ich erzielte aber keinerlei Treffer. Bruder Pauls Tod war im Internet bisher mit keiner Silbe erwähnt. Ich wechselte das Thema bei der Suche und nun bot das Internet interessante Geschichten und Informationen zu alten Badehäusern der Römer. Die so genannten Thermen entwickelten sich unter anderem aus den griechischen Bädern. Es wurde dabei eine raffinierte Bauweise und eine sogenannte Hypokaust-Technik für Dampfbäder und Schwitzkuren eingesetzt. Das bedeutete, dass unter dem Fußboden und in den Wänden ein Netz von Leitungen und Schächten für erhitzte Luft eingebaut wurde. Die warme Luft konnte so verschiedene Räume oder Bauteile, wie Sitzbänke und Fußböden erwärmen. Sklaven befeuerten dazu unterhalb der Badeabteilungen kontinuierlich große Öfen. Solche Thermen seien zum Teil wahre „Paläste fürs Volk“ gewesen, mit prächtigen Säulen, bunten Marmorböden, stuckverzierten Decken, Statuen, Brunnen und Wandmalereien. Wow, der Keller müsste demnach ja noch zwei Ebenen haben, die der Sklaven und die Ebene der Badehäuser. Mittlerweile war ich sehr fasziniert von der antiken Technik und brannte darauf, zu erkunden, wie viel von dieser Zeit hier noch erhalten war, unterhalb der Abtei-Gemäuer. Ich ging zurück ins Kloster und tatsächlich wurde ich vor dem Empfangszimmer des Bruder Reginhard fündig. Ein Heft über die Abtei St. Lux gab neben der Auskunft zum heutigen Leben der Benediktiner, auch detaillierte Informationen zur Geschichte des Ordens, aber auch zu geschichtlichen Wurzeln des Ortes. Dort stand geschrieben, dass im 3. Jahrhundert n. Chr. eine römische Prunkvilla genau an dem Platz errichtet wurde, auf dem nun die Abteikirche thronte. Hmmm, warte mal, wenn dort, wo die Abteikirche steht, damals die Bäder in der römischen Villa eingebaut wurden, warum ist denn dann der Kellerbereich vom Osttrakt aus erreichbar? Das machte mich stutzig, da doch die Kirche an dem Gang unserer Zimmer ihren Schatten spendete, was doch nun mal der Osttrakt war und beides somit ein gutes Stück weit voneinander entfernt?! War die damalige Villa derart groß? Oder waren die Bäder als Nebengebäude errichtet gewesen? Ich erinnerte mich an eine Abbildung, die ich vorher im Internet gesehen hatte. Dieses Bild zeigte, dass diese Thermen sogar oft wie umbaute Freiluftbäder ausgesehen haben. Mit elegant überdachten Arkadengängen, die das gesamte Becken umgaben. Prunkvolle Säulen säumten das Bad und trugen die Überdachungen drumherum. Die Umkleideräume waren vorgelagert erbaut und waren ebenso angenehm vorgewärmt, so dass der Badegast in logischer Reihenfolge vom Eingang über Umkleideraum in die Sport- und Badezonen übergehen konnte. Also könnte es tatsächlich sein, dass der Keller sich vom heutigen West- bis zum Nordtrakt erstreckt? Ich überlegte, dass vielleicht neu erbaute Kellergewölbe sich mit den antiken verbanden und die gesamte Abtei somit ein ordentliches Keller-Labyrinth unter ihrer Oberfläche verdecken könnte. Sehr spannend! Da ich erst um 16:00 Uhr meinen nächsten Kurs im Planer stehen hatte, wollte ich mir die Kirche mal genauer ansehen. Bis zur Messe der Brüder am Mittag hatte ich auch noch genügend Zeit, so dass ich hoffentlich ganz in Ruhe, ohne beobachtende Augen, ein wenig herumschnüffeln konnte. Besonders Treppen, Türen und Tore in tiefere Ebenen sollten dabei mein größtes Interesse erhalten. Ich zog mir schnell meine Sportkleidung aus und schlüpfte in ein leichtes schwarzes Kleidchen mit kurzen Ärmeln, welches ich für einen Kirchenbesuch angemessen hielt. Wer weiß, welcher Heiliger mich ansonsten noch mit seinen Götzenbild-hölzernen Augen tadeln würde, sollte ich mich unsittlich bekleidet in die geweihten Hallen begeben.
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